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Necrologium Friburgense. 

1916—1920. 

Verzeichnis der Prieſter, welche in den Jahren 1916—1920 

im Gebiete und Dienſte der Erzdiözeſe Freiburg verſtorben 

ſind, mit Angabe von Zahr und Tag der Geburt, der 

Prieſterweihe und des Todes, der Orte ihres Wirlens, 

ihrer Stiftungen und literariſchen Leiſtungen. 

Beitrag zur Perſonalgeſchichte und Statiſtik der 

Erzdiözeſe Freiburg. 

Von Dr. Julius Mayer. 

1916. 

1. Becherer Ambros, geb. zu Höchſtädt (Bayern) 26. Okt. 
1833, ord. 18. Auguſt 1857, Konventuale im Benediktinerkloſter St. Stephan 

zu Augsburg, 1862 Vik in Ulm b. O., Unteralpfen, 1865 Pfrv. in Stetten 

b. Engen, 1867 Pfr. in Bieſendorf, 1874 mit Abſenz Kurat in Hammereiſenbach, 

1875 Pfro. in Hofsgrund, 1877 Tiſchtitulant; geſt. in St. Blaſien 6. Febr. 

2. Berberich Julius, Dr. theol., geb. zu Malſch b. Ettlingen 
24. Nov. 1846, ord. 18. Juli 1871, Vik. in Limbach, Karlsruhe, Mannheim, 

Pforzheim, Raſtatt, 1882 Kplv. und Geiſtl. Lehrer am Gymnaſium in Tauber⸗ 

biſchofsheim, 1889 Rektor des Erzb. Knabenſeminars daſelbſt, 1898 Geiſtl. Rat a. h., 

1901 Stadtpfarrer an St. Paul in Bruchſal, 1904 in Bühl (Stadt), geſt. 27. Jan. 

*Schenkungen in den Kirchenfonds Bühl und in den Kapellenfonds Hatzen⸗ 

weier. — Schenkung an den Kath. Studienverein. — Legat an die Erzbiſchof⸗ 

Hermann⸗Stiftung. 

* Laſſet die Kleinen zu mir kommen. 1890. — Paſſionsſpiel. 2. Aufl. 1897.— 

Das neue Knabenkonvikt zu Tauberbiſchofsheim. 1893. — Geſchichte der Stadt 

und des Amtsbezirks Tauberbiſchofsheim. 1895. 

mVgl FDA. XVI, 273 ff.; XVII, I ff.; XX, 1 ff.; N. F. I, 222 ff.; 

VII, 1 ff.; XII, 1 ff.; XVII, I ff. 
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Ein Mann des Gebetes und der Arbeit, ein Verehrer der heiligen Wiſſen⸗ 

ſchaft und kirchlichen Kunſt, nahm es Julius Berberich mit dem Streben nach 

der eigenen Heiligung ſehr ernſt. Ein Aſzet, der in jungen und alten Tagen 

in aller Frühe mit der Betrachtung vor dem Allerherligſten ſein Tagewerk be⸗ 

gann, nahm er bei der Arbeit ſteis am wenigſten auf das eigene Ich Rückſicht 

und ſuchte in ſeiner Demut nicht ſich ſelbſt, wie er auch ſeinem Außern faſt zu 

wenig Beachtung ſchenkte. 
Julius Berberich, der im Jahr 1880 mit einer Arbeit über die Chriſto⸗ 

logie des hl. Juſtinus Martyr bei der theologiſchen Fakultät in Freiburg die 

theologiſche Doktorwürde erwarb, nahm ſich ſchon als Kaplan gern mit Rat und 

Tat der Studierenden an. Im Jahr 1882 nach Tauberbiſchofsheim berufen, 

ſollte Dr. Berberich aufbauen, was der Kulturkampf zerſtört hatte. Voll heiligen 

Eifers ging er ans Werk. Unter ihm erſtand nach einigen Jahren der ſchöne, 

praktiſch eingerichtete Neubau des heutigen Erzbiſchöflichen Gymnaſialkonvikts 

mit ſeiner ſchmucken Kapelle, welch letztere insbeſondere ein Denkmal ſeiner 

Frömmigkeit wie ſeines Kunſtverſtändniſſes iſt. das weit über das gewöynliche 

Maß hinausging. Neben Kunſtſtudien war es die Geſchichte, zumal die Lokol⸗ 

geſchichte, mit der ſich Dr. Berberich zu ſeiner Erholung gern beſchäftigte. 

Eine ſolide Frömmigkeit und gediegene wiſfenſchaftliche Ausbildung den 

Zöglingen ſeiner Anſtalt ins Leben mitzugeben, war ihm eine Herzensangelegen⸗ 

heit. Für ſie aber hat er auch den letzien Pfennig geopfert. Beſonders Spät⸗ 

berufenen war er ein rat- und tatkraftiger Helfer, unbeirrt durch Enttäuſchungen 

und mannigfachen Undank, der ihm nicht erſpart blieb. Die heilige Meſſe 

zelebrierte er täglich für das geiſtige und leibliche Wohl ſeiner Studenten, ohne 

andere Intentionen anzunehmen. Überhaupt hatte er eine eigene Art, viel Gutes 

zu tun und dieſes Tun zu verbergen. Er ſelbſt ſprach nie davon und konnte 

energiſch werden, wenn andere deſſen Erwähnung taten. 

Als Siadtpfarrer von Bühl erwarb ſich Dr. Berberich ganz beſondere 

Verdienſte durch die Erbauung einer neuen Sakriſtei und die Ausmalung der 

Kirche. Im Jahre 1907 rief er den katholiſchen Arbeiterverein ins Leben und 

leitete denſelben als Präſes. 

Die Gabe der Beredſamkeit war ihm verfagt, und doch haben ſeine Worte, 

die aus innerſter Überzeugung kamen, Aufmerkſamkeit und Beachtung gefunden; 

ſein Rat war geſchätzt. In den letzten zwei Jahren ſeines Lebens mußte er, 

von Kraukyeit heimgeſucht, die äußere Arbeit ſeinen Hilfsgeiſtlichen überlaſſen; 

er aber betete und opferte feine Leiden auf für ſeine Pfarrkinder. Dieſe aber 

erbauten ſich an ſeiner Geduld und Energie, mit der er ſich bis zum Tage, da 

die Kräfte völlig verſagten, in den Beſchtſtuhl und an den Altar bemühte, wie 

ſie ihn früher ob ſeines heiligmaͤßigen Lebens ſchätzen und lieben gelernt hatten. 

3. Buhl Franz Anton, geb. zu Emmendingen 16. Auguſt 
1864, ord. 16. Juli 1905 in Luzern, 1907 Kanzleiaſſiſtent beim Erzb. Ordinariat, 

1911 Kplv. und Vorſtand des Armenkinderhauſes in Riegel, geſt. 10. Juli. 

* Amtſtiſtung in den Kirchenfonds Endingen. 

4. Dreher Theodor, Dr. theol. et phil., geb. zu Krauchen— 
wies 9. Juni 1836, ord. 1. Auguſt 1860, Vik. in Oſtrach, 1861. Kplv. in
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Haigerloch, 1864 Studienurlaub (Rom, Anima), 1865 Pfrv. in Trochtelfingen, 

1866 Religionslehrer am Gymnaſium in Hedingen (Sigmaringen), kgl. Profeſſor, 

1893 Domkapitular und Wirkl. Geiſtl. Rat, geſt. 11. Sept. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Krauchenwies. — Mehrfache größere 

Schenkungen an den St.-Bonifatiusverein. — Mehrere Stipendienſtiftungen. 

— Reiche Zuwendungen und großeres Legat an das St.-Fidelishaus in Sig⸗ 

maringen. 

** Katbh. Elementarkatecheſen. 4. Aufl. 1905. — Lehrbuch der kath. Religion 

für Obergymnaſien. 24. Aufl. 1902. — Leitfaden der kath. Religionslehre. 

9. Aufl. 1903. — Kleine hebräiſche Grammatik für Gymnaſien. 3. Aufl. 1908. 

Theodor Dreher gewann durch ſeine Studien an der Univerſität Tübingen, 

München und Freiburg vor ſeiner Prieſterweihe und durch einen ſpäteren 

Studienaufenthalt in Rom ausgebreitete theologiſche und philoſophiſche Kennt⸗— 

niſſe, die er durch ein ſtets fortgeſetztes Studium bis ins hohe Alter vertiefte 

und erweiterte. Im Jahr 1863 erwarb er ſich durch eine Studie über den 

Koran in Tübingen die philoſophiſche, zehn Jahre ſpäter in Freiburg durch eine 

Abhandlung über die Euchariſtie im Glauben und in der Diſziplin der Ur— 

kirche die theologiſche Doktorwürde. 

Als Lehrer und Schriftſteller übte Dr. Dreher eine außerordentlich geſegnete 

und weithin reichende Wirkſamkeit. Er war ein Lehrer von ausgeſprochener 

Eigenart, von unbeſtechlichem Gerechtigkeitsſinn und nie verſagendem Wohl⸗ 

wollen. Er wußte ſeinen Unterricht anziehend zu geſtalten und durch Wiſſen— 

ſchaft, Wärme und Begeiſterung den Schülern Religion und Religionsſtunde 

lieb zu machen. 

Dr. Dreher, der mit den lateiniſchen und griechiſchen Klaſſikern ſich bis 

in die Tage des Greifénalters gern beſchäftigte und neben Latein und Griechiſch 

auch mehrere moderne Sprachen beherrſchte, ſtand durch ſein gründliches und 

vielſeitiges Wiſſen bei ſeinen Schülern und Kollegen in hohem Anſehen. 

Als das eigentliche Lebenswerk Dr. Drehers aber muß ſeine reiche litte⸗ 

rariſche Tätigkeit auf dem katechetiſchen Gebiete bezeichnet werden. Das „Lehr⸗ 

buch der katholiſchen Religion für Obergymnaſien“ in vier Teilen ſowie der 

„Leitfaden für höhere Lehranſtalten“ erreichten eine außergewöhnliche Auilage⸗ 

ziffer. Seine Elementarkatecheſen erfreuen ſich durch ihre praktiſche Brauchbarkeit 

mit Recht eines hohen Anſehens beim Seelſorgeklerus. 

Auch das Gebiet der Kirchen-, Profan- und Lokalgeſchichte bereicherte 

Dr Dreher mit mehreren trefflichen Arbeiten und zahlreichen Aufſatzen, die ein⸗ 

gehendes Studium und gründliches Wiſſen bezeugen. 

Eine Reihe von Jahren hindurch leitete er den kirchengeſchichtlichen Verein 

der Erzdiözeſe Freiburg als erſter Vorſitzender. 

Als Mitglied der Kirchenbehörde bearbeitete Domkapitular Dreher die 

hohenzollernſchen Angelegenheiten, dann die Fragen des Religionsunterrichtes 

an den Gymnaſien und anderen Mittelſchulen und jene der wiſſenſchaftlichen 

Bildung der Geiſtlichen. Beim Seminar- und Pfarrkonkurs examinierte er 

gleich gründlich, geſchickt und ſtets wohlwollend auf dem Gebiete der Dogmatik 

wie der Moraltheologie.



4 Necrologium Friburgense. 

Nicht war es der ſtillen Gelehrtennatur Dr. Drehers gegeben, auf dem 

Gebiete des öffentlichen Lebens zu wirken oder auf der Kanzel aufzutreten. 

Gleichwohl nahm er regſten Anteil an allen öffentlichen Fragen und Intereſſen 

von Kirche und Staat und unterſtützte freigebig alle religibſen, wohltatigen und 

insbeſondere die wiſſenſchaftlichen Zwecke, wie er auch ein Freund der katholiſchen 

Preffe war, für die er perſönlich erhebliche Opfer brachte und in früheren Jahren 

manchen Beitrag lieferte. 

An der Gründung des Collegium Sapientiae in Freiburg war Dr. Dreher 

hervorragend beterligt und gehörte von Anfang an dem Vorſtand des Hauſes 

an. Zahlreichen Geiſtlichen hat er Anregung und Anleitung gegeben, durch 

Weiterbildung ſich für den Dienſt der Kirche befähigter zu machen. 

Gerne berief Dr. Dreher die Studierenden der Theologie aus Hohenzollern 

zu ſich, um in vertrautem Geſpräche wiſſenſchaftlich und ethiſch auf ſie einzu⸗ 

wirken. Seine früheren Schüler behielt er auch ſpäter im Auge und ſtellte ihnen 

ihren Fahigkeiten entſprechende Aufgaben, um ſie vor den Gefahren mangelnder 

gerſtiger Tätigkeit zu bewahren. 

Bei aller Gelehrſamkeit war Domkapitular Dreher ein beſcheidener Mann, 

dem jedes Strebertum durchaus fern lag. Mit aller Energie widerſtand er, 

als im Jahre 1896 ſein Name auf die Kandidatenliſte für den Erzbiſchöflichen 

Stuhl geſetzt werden ſollte. Er war ein Prieſter von tief begründeter, lauterſter 

Frömmigkeit, von überlegender Klugheit und Selbſtbeherrſchung, in der Be⸗ 

urteilung anderer ſtets milde. 

Vgl. A. Röſch, Domkapitular Th. Dreher, Freib. Diöz.⸗Arch., N. F. Bd. 17, 

VIIXX. 

5. Falchner Konrad, geb. zu Pfullendorf 16. Juli 1833, 
ord. 10. Auguſt 1857, Vik. in St. Märgen, Heitersheim, 1860 Pfrv. daſelbſt, 

1864 Pfr. in Neukirch, 1876 in Neuweier, 1901 in St. Ulrich, 1910 reſign., 

geſt. in Herten 28. Febr. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Neuweier. — Mehrfache Schenkungen 

in die Kirchenfonds Neukirch, Neuweier und St. Ulrich. — Legate an den 

St.⸗Bonifatiusverein und an den Franziskus⸗-Xaveriusverein. 

Während Konrad Falchuner als Vikar und Pfarrverweſer in Heitersheim 

mit prieſterlichem Eifer den Pflichten ſeines Amtes gerecht zu werden beſtrebt 

war, ſuchte ein ſehr reicher, hochmögender Kirchenfeind mit ſeinem Geld und 

ſeinem Einfluß die Bürgerſchaft zu beherrſchen und zu terroriſieren. Durch ge⸗ 

dungene Nichtkatholiken ließ er die eifrige Seelſorgetätigkeit des jungen Geiſt⸗ 

lichen verſpotten und lächerlich machen, wie er auch durch Geld demſelben ent— 

gegenzuarbeiten ſuchte. Doch dieſer ließ ſich nicht beirren. Unverdroſſen und 

mit Erfolg war er bemüht, die Jünglinge und Männer um ſich zu ſammeln 

und ſie für Kirche und religiöſes Leben zu gewinnen. 

In Neukirch, wo durch die vielfach herrſchende Lauheit und durch Argernis 
eines Geiſtlichen die Sache der Religion ſchwer geſchädigt worden, wirkte Pfarrer 

Falchner durch ſeine Selbſtloſigkeit, ſeinen fleckenloſen prieſterlichen Wandel und 

ſeinen Eifer auf die auch durch den Altkatholizismus bedrohte Pfarrgemeinde
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tief ein und hielt daſelbſt trotz der Kälte des Klimas und des Mangels an 

religiöſem Eifer bei einem großen Teil der Pfarrkinder zwölf Jahre aus. 

Mehr aufbauend konnte Pfarrer Falchner in Neuweier wirken; er tat dies 

mit Aufbietung all ſeiner Kraft. Oft kam es vor, daß er an einem Sonntag 

drei- oder viermal predigte, Beichtgelegenheit gab er jeden Tag, an Sonn- und 

Feiertagen oft von 4 Uhr früh an. Der Sakramentenempfang ſteigerte ſich 

außergewöhnlich, und das religibſe Leben der Gemeinde wurde ſehr gefördert. 

Was Pfarrer Falchner ſich an Arbeit zumutete, kann nur ein Mann von ſeiner 

faſt unverwüſtlichen Geſundheit leiſten. An manchen Sonntagen, beſonders aber 

am Gründonnerstag und Karfreitag, brachte er faft den ganzen Tag in der 

Kirche zu. Die Hebung des religröſen Lebens durch Abhaltung von Miſſionen, 

die Ausſchmückung des Gotteshauſes ließ er ſich ganz beſonders angelegen fein. 

Alles, was er ſein nennen konnte, brachte er freudig dafür zum Opfer. Daher 

konnte er auch ernſtlich zürnen, wo immer er Unordnung im Gotteshaufe oder 

Mangel an Ehrerbietung wahrnehmen mußte. 

Wahrhaft demütig, überaus anſpruchslos, ſtreng gegen ſich felbſt, war 

Pfarrer Falchner freundlich im Umgang und rückſichtsvoll gegen andere. Da in 

St. Ulrich der Meßner ziemlich weit entfernt von der Kirche wohnte, beſorgte 

er ſelbſt alle Tage das Betglockläuten in der Frühe. 

Als er nach 53 Jahren angeſtrengter Arbeit ſich vom Pfarramt zurückzog. 

lebte er in Gottvertrauen und Heiterkeit der Seele nur der Vorbereitung auf 

den Tod durch Gebet, Betrachlung und, ſoweit es die Kräfte erlaubten, durch 

ſeelſorgerliche Tätigkeit. Faſt in jedem Jahre ſeines prieſterlichen Lebens hatte 

er die Exerzitien mitgemacht. Alles ordnete er aufs genaueſte, die Papiere und 

das Geld. Genau waren die Adreſſen geſchrieben, an welche ſeine Todesanzeige 

geſandt werden ſollte. Nach Abzug der Koſten für das Begräbnis betrug das 

hinterlaſſene Vermögen 60 Mark; alles andere war für Werke der Barmherzig⸗ 

keit und Frömmigkeit verwendet. 

Franz Adolf, geb. zu Langenbielau (Schleſien) 21. Dez. 
1842, ord. 1867, Kpl. in Sprottau, 1870—1875 Repetent am theologiſchen 

Konvikt in Breslau, 1872/1873 Redakteur der „Schleſ. Volkszeitung“, 1875 bis 

1878 des „Schleſ. Kirchenblattes“, 1878 —-1881 der „Germania“, 1882 Dom⸗ 

kapitular in Breslau, reſign. 1893; 1875—1883 Mitglied des Preuß. Abgeord⸗ 

netenhauſes, 1878—1892 des Reichstags; Päpſtl. Hausprälat und Apoſt. Proto⸗ 

notar; geſt. in Baden-Baden 7. Nov. 

Prälat Dr. Adolf Franz verbrachte ſeine letzten Lebensjahre in der Stadt 

Baden⸗Baden. 

In jungen Jahren von Fürſtbiſchof Förſter zum Repetent an das theo⸗ 

logiſche Konvikt in Breslau berufen, übernahm A. Franz zugleich die Schrift⸗ 

leitung der „Schleſ. Volkszeitung“. Schon 1878 Hauptredakteur der „Germania“ 

in Bertin geworden, bewies der mit großer journaliſtiſcher Gewandtheit und mit 

Scharfſinn ausgeſtattete Gelehrte, daß ſein Eifer für die Rechte der Kirche auch 

durch mehrfache Kerkerhaft, die ihm zuteil wurde, nicht beeinträchtigt werden 

konnte; er blieb ein unerſchrockener Verteidiger der kirchlichen Freiheit. Im
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Jahr 1875 in das Preußiſche Abgeordnetenhaus, zwer Jahre nachher in den 

Reſchstag gewaͤhlt, wurde der noch junge Gelehrte und gewiegte Publiziſt in den 

ſchw erigſten kirchlichen Fragen der zuverläſſige und vertraute Ratgeber Windt— 

horſts; zeitlebens verband beide eine aufrichtige Freundſchaft. 

Im Jahr 1892 ſchied Dr. Franz aus dem Parlament, verzichtete zugleich 

auf ſeine Domherrnſtelle in Breslau und lebte von da an in Franlfurt und 

München, dann in Gmunden und zuletzt in Vaden-Baden ganz nur der küirch— 

lichen Wiſſenſchaft. Er war ſchon 1876 unter den Mitbegründern der Görres— 

geſellſchaft und bewahrte ihr durch ſein ganzes Leben dis regſte Inteneſſe. 

Ganz beſondere Verdienſte erwaüb ſich Prälat Franz auf dem Gebiet der 

ſyſtematiſchen Erforſchung der Liturgie in Deutſchland durch ſeine monumentalen, 

aus dem handſchriſtlichen Material geſchöpften Werke über die Meſſe im deutſchen 

Mittelalter und die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter ſowie durch die 

Herausgabe des Rituale von St. Floriau aus dem 12. Jahrhundert. 

In ſeinen ſpäteren Lebensjahren mit irdiſchen Gütern rrich geſegnet, unter— 

ſtutzte Prälat Franz mit freigebiger Hand die verſchiedenen caritativen Beſtre— 

bungen. Einen Teil ſeiner Mittel verwandte er zur Gründung von drei Waiſen— 

häuſern; armen Studierenden ermöglichte er die Fort'etzung und Vollendung 

ihrer Studien: viele wiſſenſchaftliche Arbeiten förderte er durch ſeine materiellen 

Zuſchüſſe zum Druck. Die Liebe zur Kirche und die Begeiſterung für die 

Wiſſenſchaft und Kunſt waren die Bewegaründe, die ihn dabei leiteten. 

Eine vornehme Natur, von feinem Takt und verbindlichen Umgangs— 

ſormen, zeigte Prälat Franz beſonders ſeinen geiftlichen Mitbrüdern ein auf— 

richtiges Wohlwollen und ungekünſtelte Freundlichkeit. — Die letzten Wochen 

leines Lebens waren reich on körperlichen Schmerzen; ohne je zu klagen ertrug 

er dieſelben mit einer wahrhaft prieſterlichen Ergebung in den Willen Gottes. 

6. Fritz Johannes, geb. zu Rohrdorf 30. Dez. 1880, ord. 
5. Juli 1904, Vik. in überlingen a. S., Nußbach b. Offenburg, Baden-Baden, 

Pfrvik. in Gamshurſt, 1910 Pfrv. daſelbſt. 1915 Pfr. in Krenkingen, geſt. 

14. Jan. 

7. Gallmann Otto, geb. zu Glashütten, Pfarrei Ricken— 
bach, 15. Sept. 1877, ord. 5. Juli 1904, Vik. in Friedenweiler, St. Märgen, 

Ichenheim, Todtnau, Weingarten (Dek. Offenburg), Sinzheim, Kirrlach, 1910 

Pfrv. in Dallau, 1913 in Nußbach bei Triberg, 1914 in Schöllbronn, 1916 

Pfr. daſelbſt, geſt. 9. Dez. 

8. Gießler Ferdinand, geb. zu Kürzell 30. Okt. 1843, 
ord. 6. Auguſt 1867, Vik. in Elzach, Oberkirch, Ichenheim, Oberſchopfheim, 

1870 Pfrv. in Schapbach, 1872 in Heudorf (Dek. Meßkirch) und Büßlingen, 

1874 in Urberg, 1876 in Bernau, 1879 in Urloffen, 1881 in Oppenau, 1885 

Pfr. daſelbſt, 1895 Pfr. in Oberried, 1907 Pfr. in Riegel, geſt. 3. Mai. 

*Amtſtiftung in den Kirchenfonds Kürzell. — Schenkung in den Kirchenfonds 

Oppenau. — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein. 

** Geſchichte des Wilhelmitenkloſters in Oberried. 1911.
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9. Gißler Johann, geb. zu Oberſchopfheim 23. Juni 1883, 
ord. 1. Juli 1908, Vik. in Diersburg, Kehl, Freiburg-Herdern, Radolfzell 

geſt. 21. Okt. 

10. Hansjaliob Heinrich, Dr. phil., geb. zu Haslach i. K. 
19. Auguſt 1837, ord. 4. Auguft 1863, zu Studien beurlaubt, nach Ablegung 

des philologiſchen Staatsexamens 1864 Lehramtspraktikant in Donaueſchingen, 

1865 Kplv. und Vorſtand der hoöͤheren Bürgerſchule in Waldshut, 1869 Pfrv. 

in Hagnau, 1872 Pfr. daſelbſt, 1884 Pfr. an St. Martin in Freiburg, 1913 

reſign.; geſtorben in Haslach 23. Juni. 

* Schenkung in den Kirchenfonds Hofſtetten. — Stiftung fur die Armen der 

Stadl Haslach. 

**R Die Grafen von Freiburg im Kampf mit der Stadt. 1867. — Die 

Salpeterer. 3. Aufl. 1896. — Erzbiſchof Hermann von Vikari 1868. — Sankt 

Martin als Kloſter und Pſarrei 1890. — Das Kapuzinerkloſter zu Haslach 

(Freib. Diöz.⸗Arch. 4, 135). — Reiſebeſchreibungen: In Frankreich, Italien, 

Niederlanden uſw. — Predigten: Faſtenpredigten, Sonntagspredigten. — Aus 

meiner Jugendzeit. — Aus meiner Studienzeit. — Tagebücher. — Schilde⸗ 

rungen aus der Bauernwelt der Heimat und des Bodenſees. — Der Vogt auf 

Mühlſtein. — Der Leutnant von Hasle uſw. uſw. 

Heinrich Hansjakob, der neben der Theologie zugleich Philotogie ſtudierte, 

machte im Jahre 1864 das philologiſche Staatsexamen, wandte ſich aber, durch 

Miniſter Jolly gemaßregelt, 1869 der praktiſchen Seelſorge zu. 

Längere Zeit als Abgeordneter politiſch eifrig ſich betätigend, zog er ſich 

zu Beginn der 70 er Jahre eine Feſtungshaft und eine Gefängnisſtrafe zu. In 

ſeinen ſpäteren Jahren blieb er der Politik völlig fern. 

In Hagnau gründete Pfarrer Hansjakob einen noch heute blühenden 

Winzerverein und ſchuf ſo den Pfarrangehörigen große materielle Vorteile. 

Als Pfarrer an St. Martin in Freiburg erbaute er an der Kirche einen 

prächtigen Turm, der mit einem volltönenden harmoniſchen Glockengeläute ver⸗ 

ſehen wurde. Dem Pfarrhaus verlieh er ein vollſtändig neues Ausſehen durch 

Ausbau des unteren Stockwerkes zu Läden. Der Kreuzgang wurde renoviert 

und verſchönert, der Chor der Kirche durch Fresken, Darſtellungen aus dem 

Leben des hl. Martinus, ausgemalt und durch einen Kreuzaltar aus wertvollem 

Schnitzwerk und mit Malereien geſchmückt. Die Taufkapelle und die St. Antonius⸗ 

kapelle wurden aus faſt ruinenhaftem Zuſtand zu Stätten der Kunſt umgeſtaltet. 

Der ſchmuckloſe Frontgiebel der Kirche wurde architektoniſch ausgebaut, das 

Innere der Kirche kunſtgerecht ausgemalt und der Fußbodenbelag erneuert. 

In ſeinem prieſterlichen Beruf wie als Mittelſchullehrer, Hiſtoriker, Land⸗ 

tagsabgeordneter und Polinker iſt Hansjakob ſtets und überall ſeine eigenen 

Wege gegangen und hat ſich auf all den verſchiedenen Gebieten eigenartig betätigt. 

Am nachhaltigſten und fruchtbarſten hat er als Schriftſteller gewirkt. 

Ein origineller Kopf mit geſundem Urteil, durch und durch ſelbſtändig, 

oft bis zum Eigenſinn und hartnäckigem Widerſpruchsgeiſt, vielſeitig in ſeinen 

Intereſſen, bei alldem weichherzig und gemütvoll bis zur Schwermut, dabei
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wieder übermütig humorvoll, namentlich im Geißeln der menſchlichen Schwächen 

anderer, im Erfaſſen einer komiſchen Situation ſeiner Umgebung, bleibt er in 

ſeinen zahlreichen Tagebuch- und Reifeſchilderungen — lauter „Ich“-Bücher — 

ſtets friſch und lebendig, ein Plauderer, der auch über die einfachſten Dinge 

noch etwas Anregendes zu ſagen weiß. 

Hansjakobs bleibende Bedeutung aber liegt auf dem Gebiet der „Heimat⸗ 

kunſt“. Ein begeiſterter Schilderer des Schwarzwalds und ſeiner Bewohner, 

insbeſondere feiner engeren Heimat, wie kein anderer, der die verſchloſſenen und 

ſchwer zu erſchließenden Naturen in ihrem täglichen Leben und Arbeiten, mit 

ihren E gentümlichkeiten und den immer mehr ausſterbenden Gebräuchen, wie 

in ihrem Ringen mit dem Schickſal und in ihrer oft ſo ergreifenden Größe 

gegenüber der Tragik des Lebens unvergleichlich beſchreibt, wird er zum Kunſt— 

hiſtoriker mit Werken von dauerndem Wert. 

In ſeiner Darſtellungsweife durch und durch perſönlich, wie im Leben und 

Charakter ein Feind alles Gezierten und Gekunſtelten, iſt Hansjakob auch in 

ſeinem Stil ein Gegner aller ſtrengen Kunſtform. „Ich bin in meinem ganzen 

Weſen haſtig, flüchtig und ohne beſſere Formen, und ſo iſt auch mein Stil“, 

ſagt er von ſich ſelbſt. Meiſt kümmert er ſich wenig um kunſtgerechten und 

wirkungsvollen Aufbau des Ganzen: er erzählt darauflos, wie es ihn gerade 

treibt, und ruht, wo es ihm behagt; ohne feſten Plan und Rahmen bietet er 

Ausſchnitte aus dem Volksleben, aus der heimiſchen Geſchichte, eigene Erlebniſſe 

und Erfahrungen, Naturſchilderungen, Betrachtungen über Welt und Menſchen, 

meiſt ordnungslos in behaglicher Breite. Aber gerade dadurch haben ſeine 

Werke eine erfriſchende Urſprünglichkeit und Echtheit, ſind ſie wahrhaft volks⸗ 

tümlich. Man fühlt: das hat eine Perſönlichkeit von eigenem Schnitt, von 

eigenem Denken, von eigener ſcharfer Beobachtung geſchrieben. Wo er die 

Mahnung, das allzu Perſönliche in ſeiner Schreibweiſe zu zügeln, befolgte — es 

geſchah aber nur ſelten —, hat er einzelne wahrhaft klaſſiſche Werke geſchaffen. 

Eine Fülle von wirklicher Poeſie, geſundem Menſchenverſtand, tiefem Ge⸗ 

müt und prächtigem Humor, nicht ſelten von beißendem Sarkasmus, macht Hans⸗ 

jakob zum Liebling des leſenden Publikums. Der Hiſtoriker und der Politiker 

dagegen müſſen oft genug gegen ſeine Aufſtellungen ernſten Widerſpruch erheben. 

Die wohlvorbereiteten, mit Fleiß und tiefem Ernſt durchſtudierten Pre⸗ 

digten Hansjakobs ſammelten eine große Zuhörerſchaft um ſeine Kanzel und 

dürfen, was Selbſtändigkeit und Mannigfaltigkeit der Gedanken betrifft, zum 

Beften gezählt werden, was die homiletiſche Literatur der Neuzeit hervorgebracht. 

Hansjakob gehörte als Menſch und Schriftſteller nicht zu den bequemen 

Menſchen; ſelten behielt er eine kritiſche Anſicht für ſich; temperamentvoll, leiden⸗ 

ſchaftlich aufbrauſend mußte ausg eſprochen werden, was in ihm gärte, und dieſe 

ſeine eigenen, oft genug nicht haltbaren Anſchauungen über Perſonen und Ver⸗ 

hältniſſe und beſonders über geiſtliche und weltliche Vorgeſetzte wurden dann in 

Wort und Schrift in einer Form ausgeſprochen, die ihm Gegner einbringen 

mußte und einbrachte. Er war eine jener Naturen, bei denen man ſtets mit 

einer Exploſion rechnen mußte, bei denen aber auch mit einem freundlichen 

Wort viel auszurichten war.
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Auf einer lieblichen, einen prächtigen Ausblick gewährenden Anhöhe bei Hof⸗ 

ſtetten im Kinzigtal, wo er viele Jahre hindurch einen Teil ſeiner Muße verbrachte, 

hatte ſich Hansjakob vor Jahren ſchon eine Strohhütte errichten laſſen zu ſtillem 

Sinnen und Betrachten der Natur. An derſelben Stelle erbaute er dann ſpäter 

eine mit hohem Kunſtfinn ausgeſchmückte Kapelle, wo er ſeine Ruheſtätte fand 

und der er die Inſchrift gab: Quieti ab inquieto. 

11. Heimlich Otto, geb. zu Konſtanz 31. März 1848, ord. 
26. Juni 1875, Vik. in Malſch b. Ettlingen, Oberwinden, Jöhlingen, Hocken⸗ 

heim, Dielheim, Ottenhöfen, Todtmoos, Limbach, Meersburg, Hockenheim, 

1885 Kplo. in Endingen, 1886 Kplv. in Kuppenheim, 1887 in Steinbach, 

1890 in Billafingen (Hohenzollern), 1891 Tiſchtitulant, geſt. in der Anſtalt 

Emmendingen 3. Mai. 

12. Iſele Joſeph, geb. zu Mahlberg 11. Dez. 1845, ord. 
16. Juli 1872, Vik. in St. Peter, 1880 Pfr. in Oberſäckingen, 1901 in Sipp⸗ 

lingen, geſt. 18. März. 

*Mefßſtiftung in die Filialkirche Herpolingen. — Schenkung an das 

Kath. Vereinshaus in Säckingen. — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein (8000 Mk.). 

Ausgeſtattet mit gutem Verſtand und klarem Urteil, ein Mann von volks⸗ 

tümlicher Beredſamkeit, war Pfarrer Iſele ernſt, gemeſſen und feierlich in der 

Verrichtung ſeiner geiſtlichen Funktionen, dabei eine markante Perſönlichkeit mit 

ausgeſprochenem feſtem, energiſchen Charakter und unerſchütterlicher kirchlicher 

Gefinnung. 

In jungen Jahren liebte er ſehr geſellige Unterhaltung, war in der Ge⸗ 

ſellſchaft ein belebendes Element und konnte mit ſprudelndem Witze Erlebniſſe 

ſeines Lebens erzählen. Später führte er ein überaus zurückgezogenes, ſtilles 

Leben, hatte Freude und übte gerne Gaſtfreundſchaft, wenn Mitbrüder ihn be⸗ 

fuchten. Ein Spaziergang den Ufern des Bodenſees entlang war die einzige 

Erholung, die er ſich gönnte. 

In Oberſäckingen gründete und leitete Pfarrer Iſele mit großer Hin— 

gebung den Arbeiterverein. In Sipplingen ſtiftete er eine Schweſternſtation 

für häusliche Krankenpflege und Kinderſchule und erbaute er den prächtigen, 

weithin den See beherrſchenden Kirchturm. 

13. Keller Joſeph Amton, Dr. phil., geb. zu Oberndorf 
b. Krautheim 19. März 1840, ord. 1. Auguſt 1865, Vik. in Kappelwindeck und 

Raſtatt, 1869 Benefiziumsverw. in Neuſatzeck, 1873 Pfrv. in Bühl (Stadt), 

1876 Präbendeverw. und Pfrv. in Breiſach, 1884 Pfr. in Gottenheim, 

geſt. 30. Okt. 

* Amtſtiftung und mehrfache Schenkungen in den Kapellenfonds Oberndorf. 

— Schenkung in den Kirchenfonds Gottenheim. — Legat an den St.⸗Bonifatius⸗ 

verein. 

** Deutſchlands Stromgebiete 1870. — Biographie des Pfarrers Joſeph 

Bäder 1874. — Botaniſche Tabellen. 2. Aufl. 1881. — Geiſtl. Feſtdichter. 

3. Aufl. 1892. — Gebetbücher. — Viele Exempelbücher.
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Eine kindliche Natur ohne Arg und Falſch, rückhaltlos offen in der Dar⸗ 

legung ſeiner Anſchauungen und Wünſche, erfullt von Glaubenseifer und Fröm— 

migkeit, zeichnete ſich Joſeph Anton Keller ſchon in jungen Jahren aus durch 

großen Fleiß und wiſſenſchaftliches Streben. In Jena erwarb er ſich im Jahr 

1876 die philoſophiſche Doktorwurde auf Grund ſeines Werkes „Deutſchlands 

Stromgebiete“. Von 1880 bis 1902 leitete Dr. Keller das Magazin für Pädagogik. 

Später wandte ſich ſeine außerordentlich fruchtbare ſchriftſtelleriſche Tatig— 

keit ganz dem praktiſchen Gebiete zu, der Darſtellung der chriſtlichen Wahrheiten 

in Beiſpielen aus dem Leben der Heiligen und des chriſtlichen Volkes überhaupt. 

Er wollte dabei zeigen, wie die chriſtliche Wahrheit und Sittenlehre im Leben 

ihrer echten Bekenner wie in dem ihrer Verächter zum Ausdruck kommt. Zu⸗ 

gleich ſuchte er das Hereinragen übernaturlicher Krafte in das irdiſche Leben 

an der Hand auffälliger Tatſachen dem Verſtändnis des Volkes nahezubringen. 

Leider kommt faſt in all dieſen Exempelbüchern die geſunde Kritik viel zu 

wenig zu ihrem Rechte, ſo daß es zu bedauern bleibt, daß der große Fleiß des 

Verfaſſers nicht die Früchte zeitigte, die bei ſtraffer Konzentration und bei Durch⸗ 

führung klarer, ſicherer Grundſatze der Kritik demfelben ſicher nicht verſagt ge⸗ 

blieben wären. 

14. Linli Johannes Ev., geb. zu Waldshut 25. Dez. 1838, 
ord. 4. Auguſt 1863, Vik. in Schliengen, Schönau i. W., 1867 Pfrv. in Hein⸗ 

ſtetten, 1868 Prädikaturv. in Pfullendorf, 1870 Benefiziumsv. in Meßkirch, 1871 

Pfrv. in Aaſen 1872 in Urach, 1874 in Unteralpfen, 1878 in Menzenſchwand, 1882 

Pfr. daſelbſt, 1892 in Hochemmingen, reſign. 1912, geſt. in überlingen a. S. 
20. März. 

* Zwei Meßſtiftungen und Schenkung (1000 Mk.) in den Kirchenfonds 

Hochemmingen. 

15. Mannert Adolf, geb. zu Ballenberg 28. Okt. 1834, 
ord. 1. Aug. 1860, Vik. in Odenheim, Külsheim, Walldürn, Mannheim (Untere 

Pfarrei), 1865 Pfr. in Oberſcheffkenz, 1870 in Sflingen, 1891 in Handſchuchs⸗ 

heim, 1911 reſign., geſt. in Heidelderg 24. März. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Handſchuchsheim. — Amtſtiftung mit 

Almoſenverteilung in den Kirchenfonds Ballenberg. — Amtſtiftung in den Kirchen⸗ 

fonds Oflingen. — Schenkung an den Franziskus⸗Kaveriusverein. 

16. Matter Johannes Ev., geb. zu Hechingen 26. Dez. 
1830, ord. 9. Auguſt 1854, Vik. in Hauſen i. K., 1856 Pfrv. in Liggersdorf, 

1858 Kurat in Jungnau, 1869 Pfr. in Rintgingen, 1887 Pfr. in Trochtel⸗ 

fingen, geſt. 15. Okt. 

* Amt⸗ und Almoſfenſtiftung in die Heiligenpflege Ringingen und die 

Heiligenpflege Trochtelfingen. — Größere Schenkungen an den St.-Bonifatius⸗ 

verein. — Mehrfache Zuwendungen an das St.-Fidelishaus in Sigmaringen 

und an die Heiligenpflege Hechingen. 

17. Noe Martin, geb. zu Tauberbiſchofsheim 10. Nov. 
1846, ord. 24. Juli 1870, Vik. in Schlierſtadt, Neuhauſen (Dek. Mühlhauſen),
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Erſingen, Walldürn, 1880 Pfrv. in Eiersheim, 1881 Kurat in Aglaſterhauſen, 

1882 Pfr. in Eiersheim, 1894 in Reicholzheim, geſt. 15. April. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Reicholzheim. — Großere Schenkungen 

an den St-Bontfatiusverein. 

18. Gehmann Stephan, geb. zu Oberlauda 13. Febr. 
1854, ord. 13 Juli 1880, Vik in Görwihl,. Wieſental, Külsheim, Hardheim, 

Schwarzach, Hockenheim, Freudenberg, Boxtal, Fautenbach. 1885 Pfrv. in Kom— 

mingen, 1888 in Wangen, 1890 Pfr. in Gerchsheim, 1905 in Erfeld, 1913 

reſign., geſt. in Oberlauda 15. Maärz. 

* Legat an den St.⸗Bonifatiusverein. 

19. Philipp Wilhelm, geb. zu Wülflisbrunn (Schweiz), 
ord. 4. Auguſt 1869, Vik. in Peterstal, Unteralpfen, Otter⸗weier, Oberöwis— 

heim, Malſch (Dek. St. Leon), Schwetzingen, 1877 Prädikaturv. in Bruchſal, 

1878 Kpl. in Stühlingen, 1880 Pfr. in Bergheim, 1904 Dekan des Kapitels 

Linzgau, geſt. 6. Juni. 

* Meßfſtiftung in den Hochkreuzkapellenfonds Rindheim, Pfarrei Bergheim. 

— Schenkung in den Kapitelsfonds Linzgau. 
Gegen ſich ſtreng und ernſt, konnte Pfarrer Philipp im Kreiſe ſeiner 

Amtsbrüder oft ungemein fröhlich fein. 

Fromm und äußerſt pünktlich in ſeinen prieſterlichen übungen, war er ein 

beſonderer Verehrer der Mutter Gottes. Taglich betete er den Roſenkranz, und 

ihr Lob zu verkünden war ihm eine Herzensangelegenheit; ſeine Pfarrkinder und 

die Prieſter der Kongregationsverſammlung zu Salem, die er bis zu ſeinem 

Tode leitete, ſuchte er zu ihrer Verehrung zu begeiſtern. Auch war er eifrig 

tätig, die Liebeswerke für die Abgeſtorbenen zu fördern. 

Mit der Frömmigkeit verband er großen Fleiß und Seeleneifer. Seine 

freie Zeit benützte er zu fleißigem Studium, ſeine Predigten arbertete er alle 

ſchriftlich aus bis zu ſeinem Lebensende. In ſeiner eigenen Pfarrei fuchte er 

das religiöſe Leben nach Kräften zu heben und ließ zu dieſem Zwecke mehrmals 

Miſſionen und Triduen abhalten. In ſeiner warmen Beredſamkeit bewahrte er 

iugendliches Feuer bis ins Alter. 

Er liebte die Zierde des Hauſes Gottes und gab reichlich zur Verſchöne— 

rung der Pfarrtirche und zur Feier des Gottesdienſtes. Zur Wiederherſtellung 

der Wallfahrtskapelle „Hochkreuz“ ſammelte er Mittel in der ganzen Gegend. 

Die Hochkreuzkapelle war ihm ungemein lieb geworden. Bei jedem Wetter ging 

er am Freitag dorthin, um den Wallfahrtsgottesdienſt zu halten. „Von meinem 

Hochkreuz kann ich mich nicht mehr trennen“, pflegte er oft zu ſagen. 

Seine Liebe und Begeiſterung für die Kirche war vorbildlich. Gegen un⸗ 

kirchlichen Geiſt hatte er ernſte, ja ſcharfe Worte. 

Einfach und ſparfam gegen ſich, hatte er eine offene Hand für die Armen. 

— Wie er als Pfarrer bei ſeinen Pfarrkindern geachtet und hochgeſchätzt war, 

ſo war er als Dekan von den Geiſtlichen des Kapitels geliebt und geehrt. 

20. Reichert Karl Ludwig, geb. zu Lohrbach 10. Febr. 
1837, ord. 5. Auguſt 1862, Vik. in Königshofen, Gamburg, 1864 Kurat in
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Adelsheim, 1868 Pfrv. in Handſchuchsheim, 1872 in Buchen, 1874 in Neckar⸗ 

gemünd, 1875 Pfr. dafelbſt, 18993 Pfr. in Mühlhauſen b. Engen, geſt. 31. Mai. 

* Drei Amt⸗ und eine Meßſtiftung in den Kapellenfonds Gaiberg (Pf. Gau⸗ 

angelloch). — Legate an den St.⸗Bonifatiusverein (2000 Mk.) und an den 

Erzb. Seminarfonds Freiburg (2500 Mk.) an den Franziskus-Xaveriusverein. 

21. Schwab Karl, geb. zu Bühl (Stadt) 8. Sept. 1844, ord. 
4. Auguſt 1869, Vik. in Lemboch, Durbach, Sinzheim, 1877 Pfrv. daſelbſt, 1880 

Pfrv. in Wyhl, 1881 Pfr. in Schienen, 1894 in Eigeltingen, 1904 in Orfingen, 

geſt. 28. März. 

* Seelenamtſtiftung mit Almoſenverteilung in den Kirchenfonds Or— 

ſingen. — Stiftung in den Kirchenfonds Eigeltingen zur Abhaltung einer Miffion 

nach 10—12 Jahren. — Beitrag zur Kinderſchule in Eigeltingen. — Schenk— 

ungen in die Kirchenfonde Sinzheim, Schienen, Brühl. — Schenkungen an die 

Erzbiſchof Hermann-⸗Stiftung, an den kath. Studienverein und an die St. Jo⸗ 

ſephsanſtalt in Herten. — Stipendienſtiftung (10000 Mk.) — Legate für aus⸗ 

wärtige Miſſionen (5000 Mk), für den St. Bonifatiusverein (5000 Mk.) und 

für die Erzb. Waifenhäuſer (5000 Mk.). 

Eine biedere, aufrichtige, gerade Natur, war Karl Schwab ein Priefter 

von treukirchlicher Geſinnung, ein Mann des Gebetes und der Betrachtung und 

ganz beſonders ein kindlicher Verehrer der Mutter Gottes. In der Seelſorge 

arbeitete er mit großer Liebe und hingebendem Eifer. Im Umgang war er 

freundlich und liebenswürdig, in ſeinem ganzen Weſen beſcheiden. 

Pfarrer Schwab war ein vorzüglicher Schulmann, der den Religions⸗ 

unterricht in geradezu vorbildlicher Weiſe erteilte. Über 20 Jahre bekleidete 

er die Stelle eines Erzbiſchöflichen Schulinſpeltors und waltete ſeines Amtes 

mit größter Gewiſſenhaftigkeit und mit einer Genauigkeit, die bisweilen weniger 

angenehm empfunden wurde. 

Große Verdienſte erwarb er ſich durch die Ausſtattung der Muttergottes⸗ 

kirche in Schienen und durch den Neubau der Kirche in Orfingen, den er noch 

unternahm, da er bereits dem Greifenalter naheſtand. 

Von Haufe aus mit irdiſchen Gütern ausgeſtattet, übte Pfarrer Schwab 

eine große, aber ſtille Wohltätigkeit; ganz beſonders hatten ſich die Miſſionen 

und verſchiedene arme Kirchen unſerer Erzdiözeſe derſelben zu erfreuen, wie er 

auch gerne und viel zu Studienzwecken gab und eine offene Hand hatte für 

katholiſche Vereins⸗ und Preſfeunternehmungen. 

Die von ihm felbſt gewählte Grabſchrift lautet: „Ich glaube an eine heilige 

katholiſche Kirche und an ein ewiges Leben. Amen.“ 

22. Schweitzer Guſtav Alois, geb. zu Walldürn 15. April 
1847, ord. 18. Juli 1871, Kooperator am Münſter in Freiburg, 1880 Bene⸗ 

fiziumsv., 1882 Dompräbendar und Domkapellmeiſter; Erzbiſchöfl. Orgelbau— 

inſpektor, Päpſtl. Geheimlämmerer; geſt. 12. Mai. 

* Mehrere Meßſtiftungen in den Kirchenfonds Maria⸗-Hilf in Freiburg. 

**i Kantate für Männerchor, Knabenchor und Soli mit Inſtrumental⸗ 

begleitung (zur Konſekration des Erzbiſchofs Orbin). — Feſtkantate für Orcheſter
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mit gemiſchtem Chor (zur Inthroniſation des Erzbiſchofs Roos). — Kantate 
mit Begleitung von Blechmuſik (zur Konſekration des Erzbiſchofs Nörber). — 

Missa „Omnes de Saba“. — Mehrere Frauenchöre. 

Guſtav Schweitzer, der jüngere Bruder des Komponiſten Johannes Schweitzer, 

war von Haus aus eine Frohnatur, ein milddenkender, wohlwollender, edler 

Charakter, dem im Umgang ſtets ein heiteres, liebenswurdiges und geſelliges 

Weſen eigen war. Sein ganzes prieſterliches Leben und Wirken gehörte der 

Stadt Freiburg an. 

Dompräbendar Guſtav Schweitzer übte eine ausgedehnte und ſegensreiche 

Tätigkeit bis in ſeine kranken Tage hinein als Beichtvater im Münſter und bei 

Barmherzigen Schweſtern. Vielſeitiges großes Vertrauen wurde ihm als Freund 

und Berater ſo mancher Familien, auch in hoheren Geſellſchaftskreiſen, entgegen— 

gebracht. 

Für Arme und Notleidende hatte er ſtets eine offene Hand, ſo daß an 

ſeinem Grabe geſagt werden konnte: „Irdiſche Schätze hinterlaßt er nicht, wohl 

aber viele dankbare Herzen.“ 

Große Verdienſte erwarb er ſich um die Anſtalt und die Kapelle Maria⸗ 

Hilf in der Oberen Wiehre. Eine Reihe von Jahren leitete er die hieſige 

Blindenanſtalt; gleich im Anfang ſeiner Geſchäftsführung wurde für die Blinden 

ein neues Heim erbaut. 

Wenngleich Dompräbendar Schweitzer in ſpateren Jahren ſich faſt ganz 

auf die Aufgaben ſeines Berufes beſchränkte, war er doch ehedem ſchon bei der 

Gründung des Katholiſchen Bürgervereins mittätig und widmete mehrere Jahre 

hindurch als Vizepräfſes und vorübergehend auch als Geſangsdirigent dem Katho⸗ 

liſchen Geſellenverein viele Stunden. 

Mufikaliſches Talent und techniſche Schulung waren ihm eigen. Ein 

Meiſter auf der Orgel, war er auch im Spiel der Streichinſtrumente hervor⸗ 

ragend. Seine Stärke war das meiſterhafte Einfühlen in die kirchenmuſikaliſchen 

Schöpfungen. Im Grund ſeines Herzens konſervativ, bevorjugte er in der heiligen 

Muſik das gut bewährte Alte und war beſtrebt, liebgewordene Traditionen der 

Münſterbeſucher fortzupflanzen, ohne ſich aber dabei dem guten Neuen zu 

verſchließen. 

Mit dem Domchor aufs innigſte verwachſen, nahm er teil an allen Schick⸗ 

ſalen ſeiner Chor- und Orcheſtermitglieder und verſtand es, erſiklaſſige muſika⸗ 

liſche Dilettantenkräfte in den Dienſt der heiligen Muſik zu ſtellen und für den 

erhabenen Kultus der Kirche zu begeiſtern. 

Ein zweijähriges Siechtum, das ihn lähmte, ertrug er mit echt prieſter⸗ 

licher Geduld; oft und gerne ließ er ſich in Unſerer Lieben Frauen Münſter 

führen, um an der Stätte, wo er andere getröſtet und erbaut, ſich ſelbſt zu 

ſtärken in ſeinen Leidenstagen. 

23. Hohler Franz Joſeph, geb. zu Zunsweier 9. März 1834, 
ord. 4. Auguſt 1858, Vik. in Malſch b. Ettlingen, Mannheim (Obere Pfarrei), 

Freudenberg, 1862 Pfrv. in Michelbach, 1863 Pfr. in Neckarhauſen, 1864 in 

Kronau, 1864 Pfr. in Gamburg, 1862 mit Abſenz Pfrv. in Rheinsheim, 1883 

Tiſchtitulant, dann Pfrvo. in Flehingen und Michelbach, 1884 Pfr. dafelbſt,
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1886 Pfr. in Stollhofen, 1887 Tiſchtitulant, dann in den Diöꝛeſen Brixen und 

St. Gallen, 1894 Kplv. in Oberammergau, ſeit 1908 in Offenburg, geſt. 

18. Juni. 

24. Störli Wilhelm, geb. zu Ettenheim 12. März 1842, 
ord. 1. Auguſt 1866, Vik. in St. Märgen, St. Peter, 1870 Pfrv. in Boll, 1872 

in Ortenberg, 1875 in Großweier, 1877 in Bleibach, 1881 Pfr. daſelbſt, 1893 

in Mösbach, 1901 in Bohlsbach, 1903 Missionarius Apostolicus, geſt. 20 Febr. 

* Frühmeßſtiftung (500 Mk.) und Schenkung (500 Mk.) in den Vikariats⸗ 

fonds Ettenheim. — Mehrfache Schenkungen an den Kapellenfonds Hornleberg. 

— Schenkungen und Legat an den St. Bonifatiusverein. 

** Unſere liebe Frau vom Hörnleberg. 3. Aufl. 1910. — Pilgerſuhrer 

nach Einſiedeln. 5. Aufl. 1909. — Die Marianiſchen Wallfahrtsorte der Erz⸗ 

diözeſe Freiburg. 1903. — U. L. Fr. von Bickesheim. 1909. 

Klein von Geſtalt, in feinem Außeren anſpruchslos und beſcheiden, war 

Pfarrer Störk doch groß durch ſeinen glühenden Seeleneifer, der ſich ſelbſt in 

ſeinem Greiſenalter raſtlos betätigte. Sein Wirken war ſtets von den höchſten 

Idealen des chriſtlichen Glaubens getragen. 

Für ſeine Überzeugung wußte Pfarrer Störk auch zu leiden; in der Kultur— 

kampfzeit mußte er auf falſche Beſchuldigung hin Anklage und Unte fuchungs— 

gefängnis über ſich ergehen laffen. Doch ſolche Erfahrungen verbitterten ihn 

keineswegs; er blieb immer derfelbe freundliche, zu jedem guten Dienſt für feine 

Mitmenſchen bereite Seelſorger. 

Selbſt noch als Mann in weißem Haare gründete er in ſeiner Pfarrei 

einen Jünglingsverein, wie er einige Jahre zuvor eine Kinderſchule errichtet hatte. 

Was Pfarrer Stork beſonders auszeichnete, war ſeime kindlich glaubige 

Hingabe an Maria; die Liebe zur Gottesmutter bewog ihn zur Führung von 

Pilgerzügen nach Marienwallfahrtsorten. insbeſondere Einſiedeln, Maria⸗Stein, 

Beuron. Mit großem Eifer und vielen perſönlichen Opfern ſuchte er als Pfarrer 

von Bleibach die Muttergotteswallfahrt auf dem Hrnleberg zu fördern; haupt⸗ 

ſächlich durch ſeine Bemühungen wurde die Kirche daſelbſt wieder hergeſtellt. 

Ebenſo betätigte er ſich auch ſchriftſtelleriſch als begeiſterter Muttergottes⸗ 

verehrer, indem er eine Reihe von Wallfahrtsbeſchreibungen und Marianiſche 

Andachtsbücher verfaßte, die aber mehr aſzetiſchen als wiſſenſchuftlichen Zwecken 

gerecht wurden. 

Wegen der Verdienſte, die Pfarrer Störk durch die Veranſtaltung vieler 

Volkswallfahrten ſich erworben, wurde er von Papſt Leo XIII. zum „Apoſtoliſchen 

Miſſionar“ ernannt. 

25. Strobel Joſe ph, geb. zu Geishart (Württemb.) 25. Nov. 
1825, ord. in Mecheln 10. Juni 1865, Vik. in Gruol, Stetten b. Haigerloch, 

Burladingen, Sigmaringen, 1889 Kplv. in Oſtrach, 1870 Pfiv in Minders— 

dorf und Talheim, 1873 Pfr. daſelbſt, 1886 Pfr. in Neufra, 1894 mit Abſenz 

Kplv in Langenenslingen, 1895 Hausgeiſtlicher der Anſtalt Nazareth in Sig⸗ 

maringen, 1907 reſign., geſt. 23. April. 

* Vielfache Schenkungen an die Miſſionen.
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Ein Original in allweg, ſchränkte Joſeph Strobel ſeine Lebensbedürfniſſe aufs 

außerſte ein, ſuchte, um die Dienſte anderer nicht in Anſpruch nehmen zu müſſen, 

allen Anforderungen der Haushaltung ſelbſt zu entſprechen und fuhrte ein über⸗ 

ſtreng aſzetiſches Leben. Seine tiefe Religioſität und große Freigebigkeit erwarben 

ihm, trotz mancher Eigentümlichkeiten und Sonderbarkeiten, Achtung und Ver⸗ 

ehrung. 

26. Thöne Albert, geb. zu Petershagen (Weſtfalen) 7. Juli 
1838, ord 15. Auguſt 1863 (Diöz. Paderborn), 1864 Vik. in Ladenburg, 1865 

Pfrv. in Wieblingen, 1866 in Boxberg und Zuzenhauſen, 1867 in Roſenberg, 

1882 Pfr. daſelbſt, 1901 reſign., geſt. in Bronnbach 27. Januar. 

* Amt⸗ und Almoſenſtiftung in den Pfarrpfründefonds Rofenberg. 

Ein ganzer Mann, ein frommer Prieſter, war Albert Thöne ein Freund 

des Volkes, der mit demfelben dachte und fühlte und für dasſelbe betete, arbeitete 

und litt. 

Pfarrer Thöne war hervorragend begabt und dabei wahrhaft demütig wie 

ein Kind, ein Prieſter von ungeteilter Hingabe und treueſtem Gehorſam gegen 

die Kirche. Auch in ſeinen ſpäteren Lebensjahren oblag er noch gern ernſten 

Studien. 

In Rechtsfragen, im Rechnungs- und Zeitungsweſen hatte er ſich zum 

Meiſter ausgebildet, der in überaus gründlichen, gediegenen und meiſt ſehr tem⸗ 

peramentvollen Reden dem Volk ſein Wiſſen vermittelte. Die Zahl derer, die 

im Frankenland an Pfarrer Thone in Rechtsnöten einen hilfreichen und erfahrenen 

Berſtand ſuchten und fanden, war groß. Er war einer der erſten und eifrigſten, 

die den Genoſſenſchaftsgedanken der Landwirtſchaft vertraten und verteidigten, 

wie er auch den Einfluß der Preſſe auf das religios⸗ſiitliche Leben des Volkes 

zu würdigen wußte und dieſelbe durch perſönliche Mitarbeit zu heben ſuchte. 

Auch als das zunehmende Gehörleiden Pfarrer Thöne zwang, aus dem 

tätigen Leben ſich zurückzuziehen, verfolgte er von ſeiner ſtillen Klauſe aus, wo 

er ein Leben des Gebetes führte, noch mit heiligem Eifer die Vorgänge in Welt 

und Kirche. Wo er mit feinem ſcharfen Auge Geſahr ſah für die Religion und 

das gläubige Volk, da griff auch der Greis mit jugendfriſchem Mut zur Feder, 

zur Belehrung, zur Abwehr und zur unerſchrockenen herzhaften Verteidigung 

der Kirche. 

27. Panotti Siegfried Anton, geb. zu Hauſen im Wieſen⸗ 
tal 22. Febr. 1864, ord. 12. Juli 1888, Vik. in Herten, Neſſelwangen, 1893 Pfrv. 

in Bleibach, 1895 Pfrv. in Warmbach, 1899 Pfr. daſelbſt, geſt. in Hegne 4. Okt. 

Mehrfache größere Schenkungen an den St.⸗Bonifatiusverein. 

28. Vierneiſel Melchior, geb. zu Lauda 2. Juni 1838, 
ord. 4. Auguſt 1865, Vik. in Unterwittighauſen, Krautheim, Königheim, 1866 

Pfrv. daſelbſt, 1668 Pfrv. in Vilchband, 1869 Pfrv. in Ballenberg, 1881 Pfr. 

in Berolzheim, reſign. 1913, geſt. in Lauda 14. Mai. 

* Schenkung an den Kirchenfonds Berolzheim. — Amtſtiftung in den⸗ 

felben.
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Pfarrer Vierneiſel war ein Prieſter von tiefſter Frömmigkeit und lauterſtem 

Wandel. Trotz feines lebhaften Temperaments, das ebenſo in ſeinen gehalt⸗ 

reichen und bisweilen zur höchſten Begeiſterung geſteigerten Predigten, wie in 

der ſelten von ihm geſuchten geſellſchaftlichen Unterhaltung zur Geltung kam, 

ſchuf er ſich in der ſtillen Einſamkeit ſeines Pfarrhauſes und ſeines von ihm 

gepflegten großen Gartens ſeine eigene Welt, ohne jedoch den Kontakt mit ſeiner 

Gemeinde zu verlieren. Was ihm an Anregung durch ſeine Zurückhaltung gegen⸗ 

über der Außenwelt abging, das erſetzte ihm ſein reiches Innenleben. Kein Tag 

ging vorüber, ohne daß er dem Allerheiligſten in ſtiller Abendſtunde ſeine Ehr⸗ 

furcht bezeugt und einen Abſchnitt aus der Heiligen Schrift geleſen hatte. Zu 

wiederholten Malen hat er das Buch der Bücher von der Geneſis bis zur Apo— 

kalypſe vollſtändig durchgeleſen. Demgemäß verfügte er über eine vorzügliche 

Bibelkenntnis, was auch in ſeinen Predigten wie im Unterricht zum Ausdruck 

kam. Seine freien Stunden widmete er dem Studium und erwanb ſich ſo, zu— 

mal auf dem Gebiete der Geſchichte, vortreffliche Kenntniſſe. 

Auf ſeine Anregung und durch ſeine Mitarbeit wurden fünf ſeiner Pfarr⸗ 

kinder dem Prieſterſtand zugeführt. 

Für gute Zwecke und die Armen hatte Pfarrer Vierneiſel eine offene 

Hand. Seine Selbſtloſigkeit war beiſpiellos. Sowohl bei der Renovation der 

Kirche zu Berolzheim wie bei Anſchaffungen für das Gotteshaus hat er den 

letzten Pfennig darangegeben. Arme wies er nie ab. So hat er denn auch bei 

ſeinem Tode außer ſeinen Büchern kaum etwas zurückgelaffen. Wie die Gemeinde 

ihn wegen ſeiner Frömmigkeit hochſchätzte, war er auch bei ſeinen Mitbrüdern 

geachtet als Freund, Berater und Beichtvater. Häufig hielt er bei der Prieſter⸗ 

kongregation die Exhortation, die ſtets anregend und gehaltvoll war. 

In ſeiner Pfarrbuchführung hielt Pfarrer Vierneiſel ſtreng Ordnung, und 

es muß als beſonderes Zeugnis ſeines Fleißes angeſehen werden, daß er für 

die Zeit vom 17. Jahrhundert an ein Familienbuch anlegte, in dem nunmehr 

ſämtliche Stammbäume der Berolzheimer Familien verzeichnet ſtehen. Mufika⸗ 

liſch nicht begabt, war er doch um die ſtrenge Durchführung des lateiniſchen 

Kirchengeſanges ſehr bemüht. Die Vorſchriften der Kirche ſuchte er ſtets aufs 

ſtrengſte zu beobachten. 

29. Werne Johannes Ev., geb. zu Hochſal 28. Dez. 1882, 
ord. 4. Juli 1906, Vik. in Bettmaringen, Oppenau, Villingen, Mannheim 

(Hl.⸗Geiſt-Parrei), 1913 Pfrv. in Neibsheim, 1915 in Oberrotweil, geſt. 

28. Febr. 
    

Geſtorben: 29. — Neuprieſter: 4. — Abgang: 25. 

1917. 

1. Bertſche Johann, geb. zu Sunthauſen 27. März 1845, 
ord. 15. Juli 1873, Vik. in Todtmoos, Glottertal, Rickenbach, Cberwolfach, 

Ichenheim, 1880 Pfrv. in Stetten bei Engen, 1887 Pfr. in Weildorf (Linzgau), 

1899 in Hagnau; geſt. 12. Jan.
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»Meßſtiftung in den Kirchenfonds Hartheim. — Schenkung in den Kapitels⸗ 

fonds Linzgau. — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein. 

Johann Bertſche war ausgezeichnet mit einem klaren Verſtand, einem 

feurigen Temperament, einer friſchen Unternehmungsluſt und einer glühenden 

Liebe zur Kirche. 

Anfänglich ehrfſamer Handwerker, vertauſchte er im Alter von 18 Jahren 

Nadel und Schere mit Grammatik und übungsbuch und erreichte mit zäher 

Energie ſein Ziel an den Stufen des Altars. Selbſt aus dem Volke hervor— 

gegangen, zeigte er überall ein warmes Herz für des Volkes Not und Wohl 

und gewann ſich durch ſeine Leutſeligkeit und ſeinen frohen Optimismus die 

Herzen von groß und klein. 

In Weildorf ſorgte er für die Einrichtung einer Krankenſchweſternſtation; 

im Salemer Tal war er ein eifriger Förderer des Badiſchen Bauernvereins; 

in Hagnau erwarb er ſich Verdienſte um den Winzerverein. 

Pfarrer Bertſche liebte die Zierde des Hauſes Gottes. Deshalb ruhte er 

nicht, bis er an den drei Orten ſeiner Wirkſamkeit durch umfangreiche Kirchen⸗ 

reſtaurationen dem Herrn ein würdiges Haus bereitet hatte. Er bettelte für 

dieſe Zwecke viel, ging aber auch im Geben mit gutem Beiſpiel voran. 

Er liebte ſeinen Beruf und kannte kein höheres Glück, als ſeiner Kirche 

als Prieſter zu dienen. Darum beſeelte ihn eine heilige Leidenſchaft, dieſes 

Gluck auch andern zu vermitteln. Überall war er darauf aus, junge Talente 

unter dem chriſtlichen Landvolk ausfindig zu machen und durch Privatunterricht 

dem Studium zuzuführen. Während ſeines ganzen Prieſterlebens hatte er ſtändig 

wenigſtens einen, meiſtens aber zwei und drei Studentlein um ſich, denen er 

faſt täglich Unterricht erteilte. An ſeinem Grabe trauerten über zwanzig Geiſt⸗ 

liche und Ordensleute und über dreißig, teils in hohen Stellungen befindliche 

Beamte, Urzte und Lehrer, denen er den erſten Lateinunterricht erteilt. Seinen 

Schülern war er ſtets ein wahrer „Studentenvater“ in geiſtiger und finanzieller 

Hinſicht. Er kannte keine größere Freude, als in den Ferien im trauten Kreis 

ſeiner Studenten zu weilen in Ernſt und Scherz. 

Die letzte Zeit ſeines Lebens verbrachte Pfarrer Bertſche in ſtiller, ernſter 

Vorbereitung auf den Heimgang in die Ewigkeit. 

2. Beuchert Wilhelm, geb. zu Walldürn 2. Auguſt 1837, 
ord. 4. Auguſt 1863, Vik. in Malſch b. Ettlingen, Landshauſen, Spechbach, 

Gengenbach, Gamshurſt, 1865 Pfrv. in Worndorf, 1867 in Mimmenhauſen, 

1881 Pfr. in Wyhl, mit Abſ. 1882 Kplv. in Salem, 1883 Pfrv. in Betenbrunn, 

1884 in Noöggenſchwiel, 1887 mit Abſ. Pfrv. in Großweier, 1888 in Stett⸗ 

feld, 1889 in Bohlsbach, 1891 in Eberſteinburg, 1893 in Zimmern b. Lauda, 

1894 in Dallau, 1900 refign.; geſt. in Würzburg 22. April. 

3. Z200z Karl Friedrich, geb. zu Fiſchbach b. Lenzkirch 
1. Febr. 1875, ord. 5. Juli 1900, Vik. in Lichtental, Krozingen, Offenburg, 

Karlsruhe (St. Stephan), 1906 Pfrv. in Oberhauſen (Dek. Philippsburg), 

1911 Pfr. daſelbſt, geſt. 11. Sept. in der Klinik zu Freiburg, beerdigt in 

Merzhaufen. 

Freib. Dioz⸗Archiv. N. F. XXII. 2
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4. Faller Joſeph, geb. zu Oberwihl 3. Febr. 1881, ord. 
4. Juli 1906, Vik. in Rippoldsau, Daxlanden, Marlen, Kappelrodeck, Forbach, 

1912 Pfrv. daſelbſt, 1913 Pfry. in Bufenbach, 1915 in Reichenbach b. Ett⸗ 

lingen), 1916 Pfr. in Herten; geſt. 13. Febr. 

5. Haiß Karl Fidelis, geb. zu Jungingen 2. Jan. 1854, 
ord. 19. Mai 1880, Diözeſe Rottenburg, Verwendung daſelbſt, 1890 Pfrv. in 

Rangendingen, 1891 Pfr. in Feldhauſen, 1911 mit Abſ. im Waiſenhaus Na⸗ 

zareth b. Sigmaringen, 1916 refign.; geſt. in Nazareth 10. März. 

6. Heudorf Benedikt, geb. zu Reuthe (Württbg.) 14. März 
1847, ord. 18. Juli 1871, Vit. in Meßkirch, 1879 in Seelbach b. Lahr, 1880 

Pfrv. in Ittendorf, 1881 Pfr. daſelbſt, 1904 Kammerer des Kap. Linzgau; 

geſt. 24. März. 

*Schenkungen in den Kirchenfonds Ittendorf und in den Kapitelsfonds 

Linzgau. — Mehrfache größere Schenkungen an den St.-Bonifatiusverein. — 

Legat an den Erzb. Seminarfonds Freiburg. 

Volle neun Jahre wirkte B. Heudorf als Vikar neben dem ihm durch 

innige Freundſchaft verbundenen Geiſtlichen Rat Sayer in Meßkirch in der 

harten Zeit des Kulturkampfes, der kaum irgendwo ſo gehäſſige Formen annahm, 

wie dies in Meßkirch der Fall war, wodurch den beiden milden und ſeelen⸗ 

eifrigen Geiſtlichen viele bittere Stunden bereitet wurden. 

In Ittendorf, wo Pfarrer Heudorf 37 Jahre als guter Hirte tätig war, 

entfaltete er auf allen Gebieten des ſeelſorgerlichen Berufes eine überaus ſegens⸗ 

reiche Wirkſamkeit. 

Tief religiös, hegte er eine innige Verehrung zur Gottesmutter; faſt jedes 

Jahr nahm er am Pilgerzug nach Einſiedeln teil und hielt dabei regelmäßig 

die Schlußpredigt. 

Außer durch ſeine Demut und prieſterliche Anſpruchslofigkeit war das 

Leben von Pfarrer Heudorf dadurch wahrhaft vorbildlich, daß er nie ein lieb⸗ 

loſes Urteil über ſeine Mitmenſchen fällte und daß er nie eine Stunde unbe⸗ 

nützt ließ. Die Wahl zum Dekan lehnte er in ſeiner Beſcheidenheit ab; die 

Geſchäfte des Kammerers führte er mit peinlicher Genauigkeit und fertigte mit 

wahrem Bienenfleiß und Geſchicklichkeit viele Hauptausweiſe über geſtiftete Jahr⸗ 

tage zur größten Zufriedenheit der kirchlichen Behörde an. Dem katholiſchen 

Vereinsleben und der chriſtlichen Preffe erwies er ſich ſtets als Freund und 

Förderer. Alle ſeine zeitlichen Mittel verwendete der fromme und wohltätige 

Prieſter zu religiöſen Zwecken und für die Armen. 

7. Hirt Wilhelm, geb. zu Villingen 18. Mai 1838, ord. 
1. Auguſt 1865, Vik. in Lenzkirch, Tohdtnau, Meersburg, 1870 Kurat in Höll⸗ 

ſtein, 1881 Pfr. in Hauſen a. d. Aach, reſign. 1914; geſt. in Villingen 

1. Juli. 

Meßſtiftung in den Kirchenfonds Hauſen a. d. A. 

8. JSerger Andreas, geb. zu Niedereſchach 28. Jan. 1848, 
ord. 31. Januar 1874, Vik. in Kleinlaufenburg, von 1875 bis 1880 infolge des



1917. 19 

Examengeſetzes im Ausland tätig, 1880 Vik. in Grafenhauſen (Dek. Lahr), 

1881 Pfr. in Wagenſtadt, 1886 mit Abſ. Pfrv. un Ruſt, 1895 Pfr. dafelbſt, 

geſt. 14. Nov. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Ruſt. — Mehrfache großere Schenkuugen 

an den St.⸗Bonifatiusverein. — Stiftungen in den Kirchenfonds Ruſt zur Ab⸗ 

haltung einer Miſſion, für eine neue Glocke, zur Anſchaffung von Paramenten. 

* Ein Stück badiſchen Kulturkampfes. 3. Aufl. 1909. 

Infolge der Kulturkampfgefetze mußte Andreas Jerger das „Vergehen“, 

die heilige Meſſe zu zelebrieren und Sterbenden die letzte Tröſtung zu er⸗ 

weiſen, mit längerem Gefängnis büßen. Er ſelbſt hat ſeine und ſeiner Kurs— 

genoffen Leidensgeſchichte geſchrieben. 

Eine durchaus ſanfte und friedliebende Natur von freundlichem gewinnen— 

dem Weſen, war Pfarrer Jerger zugleich der Mann der ernſten Arbeit. Ein 

heiliger Eifer für die Ehre Gottes und treue Anhänglichkeit an die Kirche machten 

ſein prieſterliches Wirken zu einem reichgeſegneten. Wie ein Vater war er für 

die geiſtlichen Bedürfniſſe ſeiner Pfarrkinder beſorgt. Aber auch in irdiſchen 

Angelegenheiten war er, der, felbſt ein Kind des Landes, mit den ländlichen 

Verhältniſſen wohlvertraut war, ein Helfer und Berater derſelben. Wie durch 

die Vergrößerung und Ausſchmuckung der Kirche, ſo erwarb ſich Pfarrer Jerger 

große Verdienſte um den Bau der Kinder- und Nähſchule in Ruſt und die 

Gründung des Kreditvereins daſelbſt. 

Gefellig und heiter, übte er gerne Gaſtfreundſchaft und war ſeinen Mitbrüdern 

ſtets ein lieber Freund. Eine unverdroffene Arbeit leiſtete er als pünktlicher 

und gewiſſenhafter Rechner des Prieſterkrankenvereins. 

Am offenen Grabe wurde nach ſeiner Beſtimmung das von ihm eigens 

geſchriebene Abſchiedswort an ſeine Gemeinde vorgeleſen, ſein letzter Wille, der 

den Pfarrangehörigen Treue gegen Gott und die Kirche ans Herz legte und ihr 

ein herzliches, inniges „Wachet und betet“ zurief. 

In der von ihm erbauten Friedhofkapelle fand Pfarrer Jerger ſeine letzte 

Ruheſtatte. 

9. Keßler Ignaz, geb. zu Oberachern 27. Sept. 1850, ord. 
26. Juni 1875, zunächſt tätig in der Diözeſe Würzburg, 1880 Kooperator 

am Münſter in Freiburg, 1882—1886 Erzbiſchöflicher Hofkaplan, 1886 Pfrv. 

in Herdern, 1887 Pfr. daſelbſt, 1889 mit Abſ. Benefiziumsv. an der Wallfahrts⸗ 

kirche Kreuzberg b. Schwandorf (Diöz. Regensburg), und Benefiziumsv. in Sün⸗ 

ching b. Regensburg, ſeit Ende 1889 wieder Pfarrer in Herdern; geſt. 3. Juni. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Herdern. — Schenkung an die St.⸗ 

Jofephsanſtalt in Herten. — Größeres Legat für Krankenpflege und Kinder— 

fürſorge der Pfarrei Herdern. 

** Die Reliefbilder am ſüdlichen Hahnenturme des Münſters zu Frerburg. 

Freib. Diözeſan-Archiv Bd. 17, S. 153—- 195. 

Ein Mann von reichen Anlagen und gründlichen theologiſchen Kennt⸗ 

niſſen war Ignaz Keßler auf dogmatiſchem und liturgiſchem Gebiet ganz beſon⸗ 

ders daheim; auch ein ausgedehntes geſchichtliches Wiſſen und ein reiches und 

feines künſtleriſches Verſtändins war ihm eigen.
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Die ungezwungene Heiterkeit ſeines Weſens, die ihm in der Studienzett 

eigen, war bei Pfarrer Keßler ernſten, gemeſſenen Formen gewichen. Seine 

Grundſätze und ſeine Lebenserfahrung verdichteten ſich in ihm zu einem Syſtem 

von Granit mit unerbittlicher Logik und Konſequenz; ſie ließen die an ſich 

liebenswürdige und feine Perſönlichkeit im Kampf, im Streit der Anſchauungen 

und Intereſſen, oft ſtarr und unbeugſam erſcheinen. 

Seine Grundſätze beſtimmten bei ihm ſchlechthin ſein Handeln, ohne jede 

Rückſicht auf Schwierigkeiten, aber oft auch ohne Rückſicht auf unabänderliche 

Verhältniſſe, was ihm manche bittere Stunde bereitete. 

Die Kunſt der Diplomatie verſchmaähte er durchaus, ſelbſt in der unan⸗ 

fechtbaren Form der perſönlichen Ausſprache über ein zu erſtrebendes Ziel mit 

einflußreichen Perſonen. In amtlichen Angelegenheiten kannte er nur den 

ſchriftlichen Verkehr und erwartete alles von ſeinem guten Rechte. 

Von Natur ſtürmiſch veranlagt, ließ er ſich bisweilen zu einer augen— 

blicklichen Heftigkeit fortreißen. Aber ſein ganzes Leben hindurch hat er gegen 

das Herbe und Harte in ſeiner Natur gekampft; eigentlich wurde er nur dann 

zum Eiferer im heiligen Zorn, wenn er Gottes und feiner Kirche Ehre an— 

gegriffen glaubte. 

Das Pfarramt, ſeine Autorität und Ordnung waren ihm herlige und 

unverletzliche Güter. Kirche, Gottesdienſt, prieſterliches Auftreten, wurdevoller 

Ernſt gingen ihm über alles. 

Im perſönlichen Verkehr ſehr freundlich, liebenswurdig und zuvorkommend 

gegen jedermann, ſtets zu einem Dienſt bereit und nichts von andern erwartend, 

ein Mann von vollendeter Selbſtloſigkeit, dem man eine Gefälligkeit geradezu 

aufdrängen mußte, war Pfarrer Keßler erſt recht in ſeinem Amte das Muſter 

eines guten Hirten: gewiſſenhaft bis ins kleinſte, wo immer es die Ehre Gottes 

galt, arbeitſam und fleißig bis zur Selbſtaufopferung, lauter und tadellos in 

ſeinem prieſterlichen Wandel, ein Mann des Gebetes, von Herzen demütig. Da 

in der Kriegszeit der Sakriſtan zu den Waffen eingerufen wurde, verſah er 

ſelbſt monatelang den Dienſt des Meßners; er hielt es durchaus nicht unter 

ſeiner Würde, im Hauſe Gottes zu dienen. 

Ein Großteil ſeiner Lebensarbeit galt der Erbauung einer den Verhalt⸗ 

niſſen der Zeit entſprechenden würdigen Pfarrkirche. Eiferſüchtig wachte er über 

alle Maßnahmen der dabei mitwirkenden Behörden; kein Plan war ihm ſchön 

genug. Endlich war nach einem Jahrzehnt von Kämpfen der Plan zur Aus⸗ 

führung vollendet; da trat der Krieg ein und alles mußte ruhen um der Not 

des Vaterlandes willen. 

Mit der ganzen Energie ſeines Weſens, mit der ihm gegen ſich ſelbſt 

eigenen Rückſichtsloſigkeit hielt Pfarrer Keßler am Dreifaltigkeitsfeſt noch den 

Hauptgottesdienſt mit Predigt und Amt; an demſelben Feſte, an dem er 

30 Jahre früher ſeine Wirkſamkeit in St. Urban begonnen, ſchied er aus der 

Zeitlichkeit. 

10. Krauß Karl, geb. zu Buchen 18. Sept. 1843, ord. 
1. Auguſt 1866, Vik. in Oberkirch, Ettenheim, Rickenbach, Höllſtein, Nordrach, 

1570 Pfrv. in Haueneberſtein, 1882 in Rotenfels, 1875 in Zeuthern, 1877
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Hausgeiſtlicher am Zuchthaus in Bruchfal, 1883— 1898 Anſtaltsgeiſtlicher am 

Landesgefängnis in Freiburg, 1899 Pfarrer in Scherzingen, 19056 reſign.; geſt. 

in Karlsruhe 28. Mai. 

* Mehrfache Schenkungen in den Kirchenfonds Scherzingen. — Amtſtiftung 

in den Bernharduskirchenfonds Karlsruhe. — Mehrfache Schenlungen zu einem 

Bernhardusaltar in denſelben Kirchenfonds. — Legate an die Hauskapelle des 

St.⸗Annahaufes, für den Vinzenz-Frauenverein (Oſtſtadt'), für den Kath. Für⸗ 

ſorgeverein in Karlsruhe und für den Prieſter-Krankenunterſtutzungsverein der 

Erzdiözeſe Freiburg. 

** Im Kerker vor und nach Chriſtus. 1895. — Der Kampf gegen die 

Verbrechensurſachen. 1905. — Lebensbilder aus der Verbrecherwelt. 1912. 

— Paſtoralabhandlung über die Seelſorge in den kleinen Gefängniſſen, im 

Oberrhein. Paſtoralblatt. 1899. — Viele Auffätze und Gutachten in den 

Blättern für Gefangniskunde. 

Ein origineller, geiſtreicher Menſch und begabter Schriftſteller, fand Karl 

Krauß ſeinen eigentlichen Lebensberuf in der Seelſorge der Strafgefangenen 

und in der Abfaſſung von grundlegenden, ſehr beifällig aufgenommenen Büchern 

über das Gefängnisweſen vom Standpunkt der chriſtlichen Seelſorge. 

Seine leidenſchaftliche Natur geſtattete ihm nicht, ohne Kampf den richtigen 

Weg zu gehen, und ließ ihn in der Kulturkampfzeit der ſiebziger Jahre Pfade 

einſchlagen, die ihn in ſcharf gegenſätzliche Stellung zu den kirchlichen Kreiſen 

brachten. Später ſchaute er mit Wehmut zurück auf ſeine Anteilnahme am 

kirchenpolitiſchen Streit und mit der aufrichtigen Erklärung, daß er damals 

irrige Wege gegangen. 

Pfarrer Krauß war eine geſellſchaftlich ſehr begabte Perfönlichkeit, in der 

Unterhaltung faſt unerſchöpflich. Originell, manchmal recht derb, wußte er 

ſich über Perſonen und Verhältniſſe auszuſprechen, und da er mit ſehendem 

und kritiſchem Auge durchs Leben ging, ſo war eine Ausſprache mit ihm ſtets 

intereſſant. 

Die Tätigkeit, die er in den Gefängniſſen praktiſch übte, wußte er auch 

wiffenſchaftlich zu erfaſſen und in einer Weiſe darzuſtellen, daß er einer der 

bedeutendſten Schriftſteller und Gelehrten auf dem Gebiete der Gefängnisſeel⸗— 

ſorge wurde. 

Die von Karl Krauß veröffentlichten Werke und die vortrefflichen in 

Blattern für Gefängniskunde geſchriebenen zahlreichen Aufſätze bewirkten, daß 

er geradezu als die erſte Autorität in ſeinem Fache galt. 

Pfarrer Krauß verfügte über eine ſehr gewandte Feder, auch Humor und 

Satire waren ihm eigen. Seine Bücher ſind nicht nur für den Fachmann 

belehrend, ſondern bieten jedem Gebildeten, insbeſondere dem Pädagogen, reiche 

Belehrung und Anregung. Dieſelben ſind teilweiſe geradezu auch eine Apologie 

des Chriſtentums. 

Als im Jahre 1883 der Badiſche Landesverein für Jugendſchutz und Ge⸗ 

fangenenfürſorge gegründet wurde, rief Pfarrer Krauß den Freiburger Bezirks⸗ 

verein ins Leben, warb eifrig für denſelben, war ſein erſter Geſchäftsführer und 

nach einigen Jahren ſein Vorfitzender und Geſchäftsführer in einer Perſon.
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Unermüdlich betätigte er in dieſem Vereinsamt ſeinen ſcharfen Blick und ſeine 

reiche ſeelſorgerliche Erfahrung, beſonders aber ſeine nimmermüde Nächſtenliebe. 

Keine Mühe war ihm zu groß, kein Gang zu weit, wenn es galt, einen ent⸗ 

lafſenen Gefangenen in Arbeit zu bringen, einen jugendlichen Schützling zu betreuen. 

Fur dieſe Armen brachte er gern große materielle Opfer, wie er überhaupt 

ſeine irdiſchen Güter fur Werke der chriſtlichen Nächſtenliebe verwandte. 

Der Freiburger Bezirksverein erklärte ihn bei ſeinem Scheiden aus dem 

Amte zu ſeinem Ehrenvorſitzenden, wie ihn auch die Zentralleitung des badiſchen 

Landesverbandes, der Verein für Jugendſchutz und Gefangenenfürſorge ſowie 

der Verein deutſcher Strafanſtaltsbeamten zum Ehrenmitglied ernannten. 

Vgl. über K. Krauß „Blätter für Gefängniskunde“ 1917, S. 86. 

11. Tipp Heinrich, geb. zu Sinzheim 3. April 1836, ord. 
1. Auguſt 1860, Vik. in Erſingen, 1862 Pfrv. in Schellbronn, 1865 in Langen⸗ 

brücken, 1867 in Obrigheim, 1869 Pfr. in Neckarau, 1877 Pfr. in Heidels⸗ 

heim, 1902 reſign.; geſt. in Bruchfal 15. Nov. 

Große Schenkungen an den St. Bonifatiusverein. 

12. Willer Karl, geb. zu Hitzkofen (Hohenzollern) 13. Jan. 
1844, ord. 18. Juli 1871, Kplv. in Veringendorf, ſeit 1875 infolge ſchwerer 

pſychiſcher Erkrankung außer Dienſt; geſt. in der Heilanſtalt Rottenmünſter 

25. März. 

13. Reinfried Karl, Dr. theol., geb. zu Bühl Stadt) 
25. April 1842, ord. 6. Auguſt 1867, Vik. in Neuſatz, Diersburg, Ottersweier, 

Meersburg, 1880 Pfrv., 1881 Pfr. in Moos (Dek. Ottersweier); geſt. 5. Okt. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Moos. — Vielfache Schenkungen in den 

Kirchenfonds Moos, St.⸗Bonifatiusverein, Kindheit⸗Jeſuverein, an das Colle- 

gium Sapientiae, den Katholiſchen Studienverein in Freiburg und die Lender⸗ 

ſche Lehranſtalt in Sasbach. — Legat an den Kirchenfonds Moos. — Legate 

an das Waiſenhaus Schwarzach, an den Kindheit Jefu⸗Verein und das Kapuziner⸗ 

kloſter in Königshofen. 

In jungen Jahren zur Skrupuloſität neigend, war Karl Reinfried ſpäter 

ein ſehr gewiſſenhafter Prieſter, der ſtets bemüht war, allen Pflichten ſeines 

Amtes gerecht zu werden, und ſich dabei eine ſonnige Heiterkeit des Herzens 

bewahrte und freundlich gegen jedermann war. 

Still und geräuſchlos war die Art ſeiner ſeelſorgerlichen Tätigkeit; ohne 

Heftigkeit und Schroffheit ſuchte er den religions- und ſittenfeindlichen Ein⸗ 

flüſſen neuzeitlichen Geiſtes gegenüber, insbefondere auf dem Gebiet der Tages⸗ 

preſſe, den echt kirchlichen Sinn und die chriſtliche Sittlichkeit zu erhalten und 

zu fördern. 

Seine Predigten waren formell durchaus nicht glänzend, aber ſie waren 

von lebendigem Glauben und echt prieſterlichem Seeleneifer durchdrungen und 

kamen aus einem Herzen, das ſelbſt ernſt nach Tugend ſtrebte. 

Pfarrer Reinfried war von geradezu vorbildlicher Beſcheidenheit und Demut. 

Selbſtüberhebung, Streberei, hartes Urteil über den Nächſten waren ihm in
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tiefſter Seele zubider. Eine ganz ungewollte und eben deshalb vortreffliche 

Selbſtcharakteriſierung liegt in ſeinen Worten: „Bei der Durchſicht des neunten 

Bandes des Kirchenlexikon iſt mir aufgefallen, wie alle Orden, die Kartäuſer 

und Jeſuiten nicht ausgenommen, ihre Apoſtaten haben: meiſt glanzende Morgen⸗ 

ſterne, die ſchmachvoll vom Himmel geſtürzt ſind und in moraliſchem Sumpf 

geendet haben! Da möchte man, wenn man nicht ſchon klein und unbedeutend 

wäre, zum Himmel ſchreien: Herr, mach mich klein und tritt mich nieder, nur 

um eines bitt ich dich: Entzieh mir deine Gnade nicht, mach meinen Willen gut 

und gib mir Liebe und Freude zum Gebet!“ 

Sein treukirchlicher Sinn zeigte ſich darin, daß er kirchliche Anordnungen 

nie kritiſierte und folche Kritik freimütig mißbilligte, daß er immer wieder mit 

liebevollſtem Intereſſe nach dem Stand der kirchlichen Konvikte ſich erkundigte 

und daß es ſein oftmaliges und inniges Gebet war, Gott möge der Kirche 

eifrigen prieſterlichen Nachwuchs ſchenken und ihr Männer der Wiſſenſchaft 

erwecken. 

Studierende unterſtützte er mit Rat und Tat, für alle kirchlichen Bedürf⸗ 

niſſe ſpendete er gerne. Um den Erweiterungsbau und die Ausſchmückung der 

Kirche in Moos erwarb er ſich ganz beſondere Verdienſte. 

Pfarrer Karl Reinfried hatte ein vielſeitiges wiſſenſchaftliches Intereſſe. 

Es iſt erſtaunlich, wie er, fern von großen Mittelpunkten geiſtigen Lebens, fern 

von Bibliotheken, fich auf dem Gebiete der katholiſchen Wiſſenſchaft auf dem 

laufenden zu halten wußte. Alle Beſtrebungen wiſſenſchaftlicher Art hat er 

tatkräftig unterſtützt; ſchon als junger Geiſtlicher trat er der Görresgeſellſchaft 

ſofort bei ihrer Gründung als lebenslängliches Mitglied bei. Sein Haupt⸗ 

intereſſe aber konzentrierte ſich auf den Kirchengeſchichtlichen Verein der Erzdiözeſe 

Freiburg, dem er ſeit ſeiner Ordination angehörte und zu deſſen Komitee⸗ und 

Ehrenmitglied er 1890 ernannt wurde. 

Die eigene wiſſenſchaftliche Tätigkeit ſichert Pfarrer Reinfried eine ehren⸗ 

volle Stelle in der landesgeſchichtlichen Literatur. Durch zahlreiche Veröffent⸗ 

lichungen hat er ſich als einer der kenntnisreichſten, zuverläſſigſten und gründ⸗ 

lichſten Bearbeiter der Lokalgeſchichte und einer der fruchtbarſten Pfleger und 

Förderer der Heimatkunde bewährt. Mit einem Bienenfleiß hat er alte Ur⸗ 

kunden und verſtaubte Akten durchforſcht und daraus das Geſchichtsbild ſeiner 

engeren und weiteren Heimat wieder aufgebaut. 

Sein Arbeitsgebiet war mehrere Jahre hindurch zunächſt noch auf ſeine 

Heimatſtadt Bühl und deren nächſte Umgebung, Windeck, Ottersweier und 

Maria⸗Linden, beſchränkt, ging dann aber darüber hinaus, indem er in ſeinen 

Beiträgen zur Geſchichte der Abtei Schwarzach vortreffliche kirchen-, kultur⸗ und 

wirtſchaftsgeſchichtliche Bilder aus der Vergangenheit dieſer uralten Abtei ver⸗ 

öffentlichte. Seit Ende der 80er Jahre kriſtalliſierten ſich alle literariſchen 

Arbeiten um den Plan einer „Geſchichte des Landkapitels Ottersweier“. Er, 

dem Atribie und Quellenmäßigkeit über alles gingen, verwendete drei Jahr⸗ 

zehnte auf dieſe Arbeit, ging dabei den letzten Fäden kirchlicher Organiſation 

in ferner Vergangenheit nach und fuchte die entlegenſten Gebiete kirchlicher Kultur 

aufzuhellen.
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Einzelne Fragen der Kapitelsgeſchichte, wie die Entſtehung der Urpfarreien, 

die Patrone und Tituli der einzelnen Kirchen in ihrer geſchichtlicheu Entwick— 

lung, das Volksſchulweſen alter Zeit in den einzelnen Pfarreien, vor allem die 

Geſchichte der einzelnen Pfarrorte, wichtigere Quellenveröffentlichungen, Viſitations⸗ 

berichte behandelte er in verſchiedenen Zeitſchriften, beſonders aber im Diözeſan⸗ 

Archiv. 

Alle dieſe Studien ſind hervorgewachſen aus einem gründlich und allſeitig 

zuſammengetragenen Quellenmaterial und aus umfaſſender Literaturkenntnis. 

Für das Urkundenmaterial ſeines Spezialgebietes gab es keinen ihm auch nur 

annähernd gleichkommenden Kenner. 

Aus ſeinem Streben, die Kenntnis der Vergangenheit der Heimat an 

weitere Kreiſe zu vermitteln, gingen zahlreiche orts- und landesgeſchichtliche Auf⸗ 

fätze in der Tagespreſſe hervor. Während zweier Jahrzehnte wurde keine Pfarr⸗ 

inveſtitur im Kapitel Ottersweier abgehalten, zu der er nicht die Geſchichte der 

betreffenden Pfarrei erzählt hätte. Er wußte den hohen Wert der Heimarkunde 

und Heimatliebe zu würdigen. Seine „Beiträge zur Geſchichte der Amtsbezirte 

Achern und Bühl“ waren für das Landvolk eine Quelle geiſtiger Anregung und 

geſchichtlicher Belehrung. 

Bei all dieſen Arbeiten ſah Pfarrer Reinfried ſtets ſeinen Seelſorgerberuf 

als ſeine erſte und wichtigſte Aufgabe an und wäre bereit geweſen, ſein Lieblings⸗ 

ſtudium aufzugeben, wenn ihm nicht von autoritativer Seite ſeine Gewiſſens⸗ 

bedenken zerſtreut worden wären. 

Die Badiſche Hiſtoriſche Kommiſſion anerkannte ſeine Kenntniſſe und Ar— 

beiten dadurch, daß ſie ihm die Pflegerſchaft für den Amtsbezirk Bühl übertrug 

und ihn ſpäter zu ihrem Ehrenmitglied ernannte, und das Miniſterium für 

Kullus und Unterricht durch Ernennung zum Pfleger für Kunſt und Alter— 

tümer im gleichen Bezirk. 

Die theologiſche Fakultät der Univerſität Freiburg verlieh ihm wegen ſeiner 

großen Verdienſte um die Kirchengeſchichte der Erzdiözeſe Freiburg bei der Feier 

der Einweihung der neuen Univerſität im Jahr 1911 die Würde eines Doktors 

der Theologie. 

Vgl. J. Sauer, Pfarrer Dr. Karl Reinfried, Freib. Diöz.⸗Arch. N F. 

Bd. 18. 

14. Rieger Ignaz, geb. zu Hondingen 1. Februar 1847, 
ord. 5. Auguſt 1877, Vik. in Amorbach (Diöz. Würzburg), 1880 Vik. in Wald⸗ 

kirch b. Waldshut, 1882 Pfr. in Unterfiggingen, 1892 Pfr. in Bermatingen, 

geſt. 17. April. 

* Schenkung in den Kirchenfonds Unterfiggingen. 

Ignaz Rieger, der eine herbe, freudloſe Jugend verlebte, kam erſt ſpät, 

nach überwindung vieler Schwierigkeiten, zum Studium. Als Gymnafiaſt machte 

er den Krieg 1870/71 mit und erhielt die deutſche Kriegsdenkmünze und die 

Kaiſer⸗Wilhelm⸗Medaille. 

Mit 30 Jahren zum Prieſter geweiht, fand Ignaz Rieger infolge der 

Kulturkampfgeſetzgebung ſeine erſte Anſtellung in der Diözeſe Würzburg. — Als
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Pfarrer in Unterfiggingen erwarb er ſich große Verdienſte durch die Reſtaurie— 

rung der Pfarrkirche. 
Pfarrer Rieger hielt in Kirche und Schule gewiſſenbafte Ordnung. In 

Bermatingen, wo er ein Vierteljahrhundert als Seelſorger tätig war, ſah er 

treng auf die Beibehaltung der alten Sitten und religiöſen Ortsgebräuche, wie 

auf die ſogenannte Faſtenchriſtenlehre, die jedes Jahr während der Faſtenzeit 

ein⸗ oder zweimal wochentlich außer der Sonntagschriſtenlehre gehalten wurde. 

Liebenswürdig im Umgang, übte Pfarrer Rieger in hervorragender Weiſe 

die Gaſtfreundſchaft. 

15. Roth Franz, geb. zu Achern 13. Dez. 1854, ord. 21. Juli 
1878, von 1878 bis 1880 in der Didzeſe St. Gallen, 1880 Vik. in Wieſental und 

Görwihl, 1882 in Schönau i. W., 1885 Pfrv. in Wyhlen, 1886 in Vöhrenbach, 

1887 Pfr. daſelbſt, 1899 Pfr. in Wieſental, 1913 Dekan des Kapitels Phi⸗ 

lippsburg, geſt. 22. Dez. 

* Legat an die Erzbiſchof⸗Hermann⸗Stiftung. 

Eine religiös veranlagte Natur, konnte doch Franz Roth ſeine Frömmig⸗ 

keit wenig nach außen zeigen. Unermüdlich in Erfüllung ſeiner Seelſorger⸗ 

pflichten, half er als Pfarrer in Wieſental regelmäßig und freudig an den Beicht⸗ 

tagen in den großen Nachbargemeinden aus, wobei er ganz beſonders von der 

Männerwelt fleißig aufgeſucht wurde. 

Durch die Reſtaurierung der Wallfahrtskirche in Waghäuſel und der Pfarr⸗ 

kirche in Wieſental erwarb er ſich große Verdienſte; beſondere Sorgfalt verwandte 

er auf die Führung der Pfarr- und Familienbücher. 

Pfarrer Roth war ein Original. Was er für wahr und erecht erkannt, 

daran hielt er bis zum äußerſten feſt. Kein Freund des Nachgebens, führte er 

bisweilen auch einen Prozeß. Im Außern rauh, oft ſogar derb, war er doch 

bei andern wohlgelitten, weil unter der harten Schale ein ſeelengutes Herz ver⸗ 

borgen war. Für ſeine Perſon überaus einfach und genügſam, übte er eine 

uneigennützige Gaſtfreundſchaft, die ſein heiteres und witziges Weſen verſchönte. 

Da Dekan Roth nie müßig war, fand er auch die Zeit, noch einigen 

Lieblingsbeſchäftigungen nachzugehen. In befonderer Weiſe pflegte er die alten 

Sprachen; Latein und Griechiſch waren ihm völlig geläufig. Mit Vorliebe betete 

er den Roſenkranz in griechiſcher Sprache; auch die Sonntagsperikopen wußte 

er meiſt auswendig in der Urſprache des Neuen Teſtaments herzuſagen. 

Ferner legte er eine zweibändige Markenſammlung an, für die ihm 

10000 Mark geboten wurden; doch ſein Herz hing nicht am Geld. Er vermachte 

die koſtbare Sammlung für die Miſſionen. — Endlich war Pfarrer Roth ein 

gewiegter Kenner der einheimiſchen und ausländiſchen Vogelwelt. Er kannte die 

Vögel der Heimat ſchon aus der Ferne am Flug und an ihrem Pfiffe. Er ſelbſt 

hatte eine große Zahl exotiſcher Vögel, die kleinen in ſeinem Studierzimmer, 

die größeren in ſeinem Garten. In den Werken über Vogelkunde war er genau 

bewandert. Ebenſo war er ein Freund der Blumenwelt und hegte und pflegte 

die Blumen mit eigener Hand. 

Sein unerwartet raſcher Tod wurde von ſeinen Amtsbrüdern, die ihn zu 

ihrem Dekan erwählt hatten, wie auch vom gläubigen Volk aufrichtig betrauert.
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16. Rudolf Wilhelm, geb. zu Buchen 14. Febr. 1842, ord. 
1. Auguſt 1866, Vik. in Freudenberg, Hundheim, 1870 Pfrv. in Schönfeld, 

1871 in Dittwar, 1872 in Oberwittſtadt, 1874 in Hüngheim, 1880 in Stein a. K., 

1881 in Reichenbach b. Ettlingen, 1882 Pfr. in Oberbalbach, 1885 mit Abſenz 

Pfrv. in Gerichtſtetten, 1890 Pfr. in Schöllbronn, 1904 Kammerer des Kapitels 

Ettlingen, 1910 Pfr. in Wettelbrunn, geſt. 17. Nov. 

*Amt⸗ und elf Meßſtiftungen in den Kirchenfonds Buchen. — Stipendien— 

ſtiftung für Theologieſtudierende. 

17. HFaurer Matthias, geb. zu Veringendorf 4. Marz 
1845, ord. 26. Juli 1868, machte ſeine Studien in Rom (Anima), von 1870 

bis 1879 in der Geſellſchaft Jeſu, 1879 Katechet und Benefiziat in Baden b. Wien, 

1885 Pfrv. in Rickenbach, 1888 Pfr. in Biſingen (Hohenz.), 1897 mit Abſenz 

Pfrv. in Stetten unter Holſtein, 1898 Pfr. daſelbſt, 1903 reſign., lebte in über⸗ 

lingen a. S.; geſt. 30. Okt. 

* Jahrtagſtiftung in die Heiligenpflege Veringendorf. — Größere Schenkung 

an das St.⸗Fidelishaus in Sigmaringen. — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein. 

Matthias Saurer war ein Mann von gründlicher theologiſcher Bildung, 

großer Menſchenkenntnis und reicher Lebenserfahrung. Doch ſuchte er ſeine 

Talente und Verdienſte durch aufrichtige Demut und Beſcheidenheit zu verbergen. 

Er befaß eine außerordentliche Willensenergie, die nicht frei blieb von 

Schroffheit, aber gemildert wurde durch väterliche Herzensgüte. Sein Seelen⸗ 

eifer verließ ihn auch nicht im Ruheſtande. Solange feine Kraft es erlaubte, 

predigte er jeden Sonntag, hörte Beicht und ſpendete den Kranken die heiligen 

Sakramente. Er war ein Freund und Wohltäter der Armen. Seine klöſterliche 

Einfachheit und Anſpruchslofigkeit geſtattete ihm, auch bei einem ſehr beſchei⸗ 

denen Einkommen viele Almoſen zu ſpenden. 

Unter Menſchen zeigte er ſich wenig. Er liebte die Einſamkeit und das 

Gebet. Ein beſonderes Anliegen war es ihm, die heiligen Abläffe zu gewinnen 

und andere dazu aufzumuntern. Deshalb war er auch ein großer Freund und 

Förderer des Dritten Ordens. 

Heldenmütig ertrug er das ſchwere Krebsleiden, das ſeine Lebenskräfte 

verzehrte. Bis zuletzt hielt er ſich aufrecht und ſchleppte ſich mühſam an den 

Altar. In tiefer Frömmigkeit bereitete er ſich vor auf den Heimgang in die 

Ewigkeit. Seine letzten Worte waren: „Jeſus, komm!“ 

18. PStephan Joſeph Anton, geb. zu Dittwar 24. Jan. 
1844, ord. 6. Aug. 1867, Vik. in Hockenheim, Kplv. in Tauberbiſchofsheim, Vik. 

in Herbolzheim, Wieſental, Ubſtadt, 1871 Pfrv. in Oberöwisheim, 1872 in Au, 

1874 in Nußloch, 1878 in Mudau, 1881 in Hüngheim und in Aſſamſtadt, 

1884 wieder in Hüngheim, 1885 Pfr. daſelbſt, 1893 Pfr. in Oberſchefflenz, 1899 

in Ottenheim, 1911 reſign.; geſt. 8. Dez. in Mosbach. 

*Legat an den St.⸗Bonifatiusverein. 

Adry Franz KXaver, geb. zu Kenzingen 14. Sept. 1844, 
ord. 24. Juli 1870, Vik. in Rickenbach, Fautenbach, Oberwolfach, Endingen,
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Schönau i. W., Roggenbeuren, 1880 Pfrv daſelbſt, 1882 Pfr. in Pfohren, 

1890 in Owingen, 1898 mit Abfenz als Pater Arnulf im Kloſter Sigolsheim, 

1900 reſign.; geſt. in Straßburg 1. Auguſt. 

* Schenkung in den Kirchenfonds Kenzingen. — Meßſtiftung in den 

Kirchenfonds Unterſiggingen. — Schenkung an die Erzbiſchof-Hermann⸗Stiftung. 

Achtundzwanzig Jahre hindurch wirkte Franz Kaver Udry als Seelſorger 

im Gebiete der Erzdiözeſe mit unermudlichem Eifer und gewiſſenhafter kirchlicher 

Treue. Sein kindlich frommes und frohes Gemüt fühlte jich ganz beſonders 

zu den Kindern hingezogen, die er mit ebenſo großem Eifer als Geſchick zu 

unterrichten und zum Guten anzuleiten verſtand. Ebenſo war er überall bei 

den Kranken gern gefehen, weil er ſie in ſeiner Herzensgüte und durch einen 

nie verſagenden Frohfinn in hohem Maße zu tröſten und zu ermuntern wußte. 

Mit ſeinem unverwüſtlichen Humor verſtand er es vortrefflich, „das Apo⸗ 

ſtolat der Fröhlichkeit“ auszuüben. Seinen Kollegen war er durch ſeine Treue 

und Dienſtfertigkeit, durch feine nie getrübte Heiterkeit und ſeinen Frohſinn ein 

lieber Konfrater. 

Bereits 54 Jahre alt, fuhrte er unter nicht geringen Opfern den Entſchluß 

aus, der Welt zu entſagen. Er trat in den Kapuzinerorden ein. Alle Streng⸗ 

heiten des Probejahres überwand ſein ſtarker Wille und heiterer Sinn, zur 

großen Erbauung ſeiner jungen Mitnovizen. Bald hatte ſich Pater Arnulf 

als eifriger Kapuziner völlig in den Geiſt des Ordens eingelebt, als wäre er 

in ſeiner erſten Jugendzeit eingetreten. Er entfaltete als Prediger und Beicht— 

vater eine weithin ausgebreitete ſegensreiche Wirkſamkeit und diente auch im 

Ordenskleid als vielbegehrter Aushilfspater dem Herrn in Fröhlichkeit, wie er 

auch ſeine Mitbrüder durch ſeinen ſtets von Liebe getragenen und verklärten 

Humor zu erfreuen wußte. In den letzten Jahren dauernd nach dem Kloſter 

Königshofen verſetzt, wirkte er hier als oft aufgeſuchter Beichtvater und Seelen— 

füuhrer vieler Geiſtlicher und Ordensperſonen, die dem wohlerfahrenen, klugen 

Gottesmann gern ihr Vertrauen ſchenkten und getröſtet von ihm ſchieden. 

19. Wendler Othmar, geb. zu Unterneudorf 12. Jan. 1859, 
ord. 8. Juli 1884, Vik. in Hemsbach, Walldürn, Limbach, Mosbach, Leutkirch, 

Malſch b. Ettlingen, 1888 Pfrv. in Oberbalbach und Völkersbach, 1890 Kplv. 

in Engen, 1891 Pfro. in Emmingen ab Egg, 1892 in Heinſtetten, 1894 in 

Reichenau⸗Oberzell, 1895 in Sölden, 1896 Pfr. in Oſterburken, 1900 mit Abſ. 

Pfrv. in Moosbronn und Pfr. daſelbſt, 1903 in Bauerbach, 1912 in Heidels⸗ 

heim, geſt. 4. Auguſt. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Hettingen. 

20. Werr Florian, geb. zu Tauberbiſchofsheim 25. Nov. 

1851, ord. 25. Juli 1876, Vik. in Schönſee (Diöz. Regensburg), 1880 Vik. in 

Ladenburg, 1883 Pfr. in Rohrbach b. Heidelberg, 1891 Pfr. in Uiſſigheim, 

1903 Dekan des Landkapitels Tauberbiſchofsheim, 1916 Pfr. in Werbach; geſt. 

19. März. 

* Zwei Amtſtiftungen in den Kirchenfonds Unterſchüpf. — Legate an den 

St.⸗Bonifatiusverein und den Franziskus Xaverius-Verein.
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** Geſchichte des Kartellverbandes der kath.⸗deutſchen Studentenverbin— 

dungen. 2. Aufl. 1900. — Redaktion der Akademia 1888—96. — Liebfrau⸗ 

brunn bei Werbach, Wallfahrtsbüchlein. 

Florian Werr machte, nachdem er als Einjähriger der Mllitärpflicht Ge— 

nüge getan, das Offiziersexamen, konnte aber, Prieſter geworden, zunächſt in 

der Erzdiozeſe Freiburg wegen der Kulturkampfgeſetze keine Anſtellung erhalten. 

Neben ſeinen Seelforgearbeiten, denen er treu und eifrig oblag, widmete 

ſich Pfarrer Werr von 1888 bis 1896 der Herausgabe der „Akademiſchen Monats⸗ 

blätter“ für die katholiſchen Studentenverbindungen Deutſchlands und Sſterreichs; 

auch eine Geſchichte des Kartellverbandes der katholiſchen Verbindungen ver⸗ 

öffentlichte er, die bald in zweiter Auflage erſchien. Von 1897 bis 1901 gehörte 

er der Zweiten badiſchen Kammer an und waltete mit Gewiſſenhaftigkeit ſeines 

Amtes. 

Florian Werr war ein emſiger Förderer der Bauernvereine, ein gern 

gehörter Redner und lieh bereitwillig ſeine gewandte Feder der Tagespreſſe und 

mehreren Zeitſchriften. — Als Dekan war er feinen Amtsbrüdern Freund und 

Berater. — Jahrelange Leiden läuterten ſein Weſen; er ſelbſt nannte dieſe 

bittern Olbergsſtunden die ſegensreichſten ſeines Lebens. 

21. Wolters Johann Joſeph Hubert, geb. zu Kempen 
a. Rh. (Rheinpr.) 3. März 1853, ord. .6. Juli 1886, Vik. in Limbach, 

Schwetzingen, 1887 Tiſchtitulant, 1888—1897 in der Diözeſe Chur, 1901—1904 

Geiſtl. Lehrer an der Lehranſtalt Sasbach, 1907—1909 Verwendung in der 

Diözeſe Straßburg (Vik. in Niederlauterbach), 1911—1912 Krankenhausgeiſtlicher 

in Hegne, 1912—1916 Tiſchtitulant, 1916 Caritasſekretär in Freiburg; geſt. 

19. Febr. 
    

Geſtorben: 21. — Neuprieſter: 4. — Abgang: 17. 

1918. 

1. Ackermann Jakob, geb. zu Walldürn 30. März 1857, 
ord. 19. Juli 1880, Geiſtl. Lehrer an der Lenderſchen Lehranſtalt in Sasbach, 

geſt. 29. Okt. 

Jakob Ackermann, der ſchon in jungen Jahren zum ſinnenden, ja grübeln⸗ 

den Erfaſſen des Lebens neigte, trat nach Empfang der Prieſterweihe in die 

Lehranſtalt Sasbach ein und verbrachte alle ſeine ferneren Lebenstage dafelbſt. 

Raſtloſe, ſegensreiche Berufsarbeit gab ſeinem Leben einen tiefen Gehalt und 

hohen Wert. 

Jakob Ackermann hat im Laufe der Jahre faſt in allen Fächern des Gym⸗ 

naſiums Unterricht erteilt; Deutſch, Latein und Griechiſch waren ſeine Haupt⸗ 

ſtärke. In nimmermüdem Fleiß erweiterte und vertiefte er ſeine Kenntniſſe. 

Mit unentwegter Pflichttreue und genaueſter Sorgfalt bereitete er ſich auch in 

den ſpäteren Jahren immer wieder auf die einzelnen Unterrichtsſtunden vor. 

Nicht kleine Anforderungen aber ſtellte er auch an ſeine Schüler, ſowohl was 

die Leiſtungen in der Schule als die Diſziplin der Anſtalt betraf. Unfleiß oder
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ein Vergehen konnte er mit einer faſt als übergroß empfundenen Strenge ahnden. 

Doch blieb auch in einem ſolchen Falle auf die Dauer kein Stachel des Grolles 

oder der Verbitterung zurück; jeder fuhlte den unbedingten Gerechtigkeitsfinn, 

die energiſche, aber ſchließlich doch wohltuende Sachlichkeit und vor allem die 

warme, väterliche, jedem ohne Anſehen des Standes oder der Herkunft entgegen— 

gebrachte Anteilnahme am perſönlichen Geſchick und Wohlergehen der Schüler 

heraus. Dieſe wohlwollende Beſorgtheit, die in einem tiefen, warmen Herzen 

wurzelte und ihre Echtheit auch durch ein perſönliches Opfer gern bezeugte, war 

die koſtbare Kehrſeite ſeiner ſtrengen, herben, charakterfeſten Natur. 

Im Kreiſe froher Gäſte, namentlich ehemaliger Schuler, konnte Jakob 

Ackermann heiter und fröhlich werden. Mit hohem Intereſſe verfolgte er die 

Geſchicke eines jeden, der von der Anſtalt geſchieden, und freute ſich des Beſuches 

derſelben und des Berichtes über ihre bisherigen Schickſale und Erfahrungen. 

Geiſtlicher Lehrer Ackermann, der raſtlos für die Schule tätig war und 

dabei öffentliche Anerkennung nicht erſtrebte und nicht fand, ging ſtill und viel⸗ 

fach unbemerkt als Dulder ſeinen Kreuzweg. Er war Prieſter und war es aus 

ganzer überzeugter Seele; all ſein Wirken unter der Jugend entſprang höheren, 

übernatürlichen Beweggrunden; und doch war es ihm jahrelang verfagt, den 

Altar zu beſteigen, und vermochte er nicht das Sakrament der Buße zu ſpenden 

und die Kanzel zu betreten. Immer wiederkehrende quälende Zweifel bereiteten 

ihm viele bittere Stunden; eine in allen religiöſen Fragen gewaltſam ſich auf⸗ 

drängende Skrupuloſität machte ihn, der in allen Verhältniſſen außer ihm ſo 

klar und ſo ſcharf ſah, ſo peinlich gerecht und gewiſſenhaft zu urteilen wußte, 

in den Fragen des eigenen Seelenlebens gänzlich unſchlüſſig und faſt hilflos 

wie ein Kind. Sein Leben liegt fleckenlos da, und doch hatte er ſtets mit peini⸗ 

genden Selbſtvorwürfen zu kämpfen, die ihm ein herbes Martyrium bereiteten, 

das er demütig, ſtark, opferwillig Jahrzehnte hindurch getragen hat. 

Mit dem Aufblühen der Lenderſchen Lehranſtalt Sasbach iſt der Name 

des Geiſtlichen Lehrers Ackermann eng verbunden. Seine zahlreichen ehemaligen 

Schüler gedenken ſeiner in Verehrung als eines unantaſtbar reinen Charakters 

von wahrhaft vornehmer Denkart, unermüdlicher Arbeitsfreudigkeit und ſelbſt⸗ 

loſem Pflichtbewußtſein. 

2. Albicker Adolf, geb. zu Unterſiggingen 9. März 1843, 
ord. 24. Juli 1870, Vik. in Ebnet, Hofweier, Ruſt, Gündlingen, Ichenheim, 

1879 Pfrv. in Oberwolfach, 1881 in Liptingen, 1884 in Kirchhofen, 1885 in 

Ettlingenweier, 1885 Pfr. in St. Märgen, geſt. 30. Jan. 

Pfarrer Adolf Albicker verſah die weitausgedehnte Pfarrei St. Märgen 

mit ihren drei auswärtigen Schulen über zehn Jahre allein und brachte außer⸗ 

gewöhnliche Opfer an Mühe, Zeit und Strapazen. Die eifrige Pflege der 

Muttergotteswallfahrt ließ er ſich ganz beſonders angelegen ſein. 

Das gaſtfreundliche Pfarrhaus von St. Märgen und der ſtets liebens⸗ 

würdige Pfarrherr boten alljährlich vielen Geiſtlichen aus der Erzdiözeſe und 

fremden Diözeſen einen trauten Aufenthalt zur Erquickung von Geiſt und Leib. 

Als im September 1907 die Kirche in St. Märgen durch einen Blitzſtrahl 

eingeaſchert wurde, machte Pfarrer Albicker ungezählte Gänge und brachte un⸗
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gezählte Opfer, bis dieſelbe in neuer Pracht erſtellt war. Der Neubau der 

Kirche in St. Märgen und die Wiederherſtellung der Ohmenkapelle daſelbſt be— 

wahren den Namen des Pfarrers Albicker für ferne Zeiten. 

3. Blum Emil, geb. zu Eberfingen 23. Juli 1883, ord. 
4. Juli 1906, Vik. in Bermatingen, Göggingen, Wehr, Schönenbach, 1913 Pfrv. 

dafelbſt, 1914 Pfrv. in Unterfſiggingen, 1916 Pfr. daſekbſt, geſt. 29. Okt. 

* Legat an den St.⸗Bonifatiusverein. 

4. Carlein Karl Julius, geb. zu Hettingen 12. Juni 1838, 
ord. 6. Auguſt 1861, Vik. in Engen, Gengenbach, 1864 Pfrv. in Singen, 1866 

Kplv. in Säckingen, 1867 Pfrv. in Bötzingen, 1868 in Appenweier und Dur— 

mersheim, 1870 Novize im Franziskanerkloſter Würzburg, Ende 1870 zur Aus⸗ 

hilfe in Untergrombach, 1872 im Vinzentiushaus Karlsruhe, 1873 Kurat in 

Heinsheim, 1874 Pfrv. in Heidelsheim, 1875 Pfr. in Flehingen, 1878 in Zuns⸗ 

weier, 1884 in Grünsfeld, 1899 reſign., lebte in Himmelspforte b. Würzburg, 

ſeit 1912 in Mün nerſtadt (Bayern), geſt. daſelbſt 11. März. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Unterbalbach. 

5. Eckert Joſeph, geb. zu Hänner 18. Okt. 1856, ord. 
25. Juli 1882, Vik. in Todtmoos, Beuggen, Liel, St. Trudpert, Kippenheim, 

1888 Pfrv. in Gütenbach, 1889 in Reichenau (Münſter), 1891 in Allmanns⸗ 

dorf, 1892 Pfr. in Wittichen, 1899 in Wyhlen, 1904 in Elgersweier, 1909 in 

Neuthard, geſt. 17. Auguſt. 
*Legat an den St.⸗Bonifatiusverein. 

Still, ruhig, beſcheiden in jungen und ſpäteren Tagen, tat Joſeph Eckert 

getreu ſeine Pflicht. Als Pfarrer von Wyhlen war er mit Erfolg bemüht, daß 

das ehemalige Kloſter mit Wallfahrtskirche „Himmelspforte“ zu einem von Barm⸗ 

herzigen Schweſtern geleiteten Erholungsheim umgewandelt und das Kirchlein 

ſtimmungsvoll renoviert wurde. Durch ihn wurde der Neubau einer Kapelle 

für die Katholiken in Grenzach und der Neubau der Pfarrkirche in Wyhlen 

in die Wege geleitet. 

In Neuthard hat Pfarrer Eckert eine Kinderſchule erbaut, die Kranken— 

pflege durch Schweſtern organiſiert, eine Jungfrauenkongregation und einen 

Mütterverein ins Leben gerufen und mit Eifer geleitet. 

Die Schmerzen einer langen Krankheit ertrug Pfarrer Eckert klaglos mit 

echt prieſterlichem Starkmut. 

6. Eiſele Fridolin, geb. zu Trochtelfingen 6. Marz 1870, 
ord. 4. Juli 1895, Vik. in Burladingen und Hechingen, 1898 Pfrv. in Bur⸗ 

ladingen und Pfr. daſelbſt, 1910 Pfr. in Inneringen, 1914 im Kriegsdienſt, 

1915 Felddiviſionspfarrer, gefallen im Felde 3. Juni. 

Schlicht und einfach in ſeinem Wefen und der Ausubung ſeines Berufes. 

war Fridolin Eifele gewiſſenhaft und eifrig in der Seelſorge der ihm Anver⸗ 

trauten tätig. Auch um die zeitliche Wohlfahrt ſeiner Pfarrangehörigen erwarb 

er ſich Verdienſte, insbeſondere bemühte er ſich um die Verbreitung der ſegens— 

reich wirkenden Organiſation der Raiffeiſengenoſſenſchaft.
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Gleich zu Anfang des Krieges meldete ſich Pfarrer Eiſele als Militar— 

ſeelſorger, und bald gehörte er bei den Soldaten durch ſein ſich ſtets gleich⸗ 

bleibendes heiteres und gewinnendes Weſen, durch ſeinen echt ſchwäbiſchen Humor, 

durch ſeine Gewiſſenhaftigkeit und Opferwilligkeit zu den beliebteſten und ein⸗ 

flußreichſten Geiſtlichen der Front. Mehrfache hohe Auszeichnungen wurden 

ihm für ſeine Tätigkeit zuteil. Sein unermüdlicher Eifer, ſeine vorbildliche 

Pflichttreue führten ihn, wie der Diviſionskommandeur ausdrücklich bezeugte, 

oft beim ſtärkſten feindlichen Feuer bis in die vorderſte Kampfeslinie, um den 

Verwundeten mit den Tröſtungen der Religion nahe zu ſein. 

Mitten in der Ausübung ſeines Berufes, da er eben auf dem Verbands⸗ 

platz im Kampfgebiet tätig war, traf ihn ein Volltreffer, der ſeinen ſofortigen 

Tod zur Folge hatte. 

7. Eiſele Gottfried, geb. zu Burladingen 29. Juni 1889, 
ord. 2. Juli 1912, Vik. in Buchenbach, 5. Auguſt 1914 im Kriegsdienſt (Kranken⸗ 

wärter), Sept. 1917 Kommandanturpfr., geſt. durch Sturz vom Pferd 19. Juni. 

Nachdem Gottfried Eiſele von Beginn des Krieges an zweiundeinhalb 

Jahre als Lazarettgeiſtlicher in Raſtatt tätig geweſen, kam er 1917 ins Feld 

als Kommandanturpfarrer nach Douai in Frankreich. Mit Eifer, ja Begeiſte⸗ 

rung war er unter den Soldaten tätig, die ihm Liebe und Dankbarkeit ent— 

gegenbrachten. Gottfried Eiſele bemuhte ſich beſonders, die liturgiſchen Hand— 

lungen ſo feierlich als möglich zu geſtalten. Daber kam ihm ſein treffliches 

mufikaliſches Talent zuſtatten. Er bildete unter den katholiſchen Kriegern 

einen Kirchenchor, den er ſelbſt dirigierte; jein Feldgottesdienſt zeigte aber auch 

eine befondere Anziehungskraft. 

In der ſtillen Arbeit der Beſorgung von vier großen Lazaretten, wo 

Tauſende von verwundeten deutſchen und feindlichen Kriegern lagen, war der 

eifrige Prieſter oft bis zur Grenze der phyſiſchen Kräfte tätig, um die ſchwer 

Heimgeſuchten zu tröſten und die Sterbenden zum Heimgang vorzubereiten. 

Mit ſchwäbiſcher Gemütlichkeit ſuchte er im Intereſſe der Seelforge regel⸗ 

mäßig alle katholiſchen Akademiker ſeines Truppenteils zu einer herzlichen Aus⸗ 

ſprache um ſich zu verſammeln, und ebenſo verſtand er es, obwohl der Jüngſten 

einer, ſeine prieſterlichen Mitarbeiter bei andern Diviſionen allwöchentlich zu 

zwangloſen Unterhaltungen zu vereinigen, die für die Teilnehmer eine wahre 

Erquickung waren. 

Auf dem Heimwege von der Beerdigung mehrerer Krieger ſcheute des Feld⸗ 

geiſtlichen Pferd und warf ſeinen Reiter ab. Tödlich verletzt, wurde letzterer 

wenige Stunden ſpäter vom Tode abgerufen. 

8. Engert Stephan, geb. zu Dittigheim 21. Auguſt 1844, 
ord. 4. Auguſt 1868, Vik. in Rot, Unterwittighauſen, Malſch b. Ettlingen, 1871 

Kurat in Heidelsheim, dann Pfrv. in Hettigenbeuren, 1874 in Hundheim, 1883 

in Neckargerach, 1884 Pfr. in Waldmühlbach, 1901 in Hochhauſen, Prieſter— 

jubilar, geſt. 8. Okt.
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* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Dittigheim. — Legate an den St.⸗Boni⸗ 

fatiusverein und an die Erzbiſchof⸗Hermann⸗Stiftung. 

9. Fehrenbach Karl Friedrich, geb. zu Freiburg 4. Sept. 
1849, ord. 31. Januar 1874, Vik. in Grießen (Klettgau), 1875 Lehrer an der 

Lenderſchen Studienanſtalt in Sasbach, von 1876 bis 1880 in der Diözefe Baſel, 

1880 Pfrv. in Kadelburg und Kplv. in Stühlingen, 1881 Pfr. in Gündel⸗ 

wangen, 1891 in Schapbach, 1902 in Altſchweier, geſt. 24. Dez. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Altſchweier. 

Im Jahre 1874 als Vikar in Grießen (Klettgau) angeſtellt, mußte Karl 

Fehrenbach die Ausübung der ſeelſorgerlichen Funktionen und die Erteilung des 

Religionsunterrichts mit mehrmonatlichem Gefangnis büßen. Allein wegen drer 

heiligen Meſſen, die er in den Tagen der Erholung zu St. Margen zelebrierte, 

wurde er zu drei Monaten Gefängnis verurteilt. 

Als Pfarrverweſer von Gündelwangen hatte er durch die Sendlinge des 

Bonndorfer Liberalismus ſchwer zu leiden. Anderer Art waren die Schwierig⸗ 

keiten, die ihm in Schapbach erwuchſen, von wo ihn der hartnäckige Widerſtand 

gegen den dringend nötigen Kirchenneubau forttrieb. 

In Altſchweier erwarb er ſich durch die prächtig ausgeführte Ausmalung 

der Kirche große Verdienſte. 

Pfarrer Karl Fehrenbach galt durch ſeinen unbeugfamen rechtlichen Sinn, 

durch ſeine Pünktlichkeit und ſeinen Ernſt als ſtreng, und doch war er ein Mann 

von tiefer Herzensgüte, der fur ſich wenig wollte und brauchte und große Wohl⸗ 

tätigkeit übte. 

10. Feil Johann, geb. zu Reihen 17. Mai 1863, ord. 
2. Juli 1890, Vik. in Oſtringen, Daxlanden, Todtmoos, 1892 Pfrv. in Deggen⸗ 

hauſen, 1894 in Immenſtaad und Heinſtetten, 1895 in Ewattingen und Hindel⸗ 

wangen, 1898 in Zizenhauſen, 1899 Pfr. in Wintersdorf, 1903 in Schapbach, 

1913 in Leutkirch, geſt. 4. Juni. 

11. Hegi Auguſt, geb. zu Kappel a. Rh., 25. Mai 1891, 
ord. 30. Juni 1915, Vik. in Neuweier, Hilzingen, Lichtental, Mannheim (Herz⸗ 

Jeſu⸗Pfarrei), 1917 Präfekt an der Lenderſchen Lehranſtalt in Sasbach, geſt. 

20. Okt., beerdigt in Kappel a. Rh. 

Auguſt Hegi, der ſchon als Student einen muſterhaften Fleiß, reine Sitten 

und demütig⸗frommen Sinn zeigte, ſuchte als Präfekt der Lehranſtalt Sasbach 

mit großem Eifer feiner Aufgabe gerecht zu werden. Still und ruhig, mit Liebe 

und Güte unter den Studenten ſich bewegend, erwarb er ſich das Zutrauen der 

Zöglinge und gab ihnen durch ſein freundliches Weſen und ſeinen prieſterlichen 

Wandel das beſte Vorbild. Nur kurze Zeit zu wirken war ihm vergönnt; erſt 

drei Prieſterjahre hatte er vollendet, da er aus dieſem Leben abgerufen wurde. 

12. Hegner Franz Paul, geb. zu Freiburg 5. Jan. 1881, 
Erd. 5. Juli 1904, Vik. in Oberried, Kenzingen, Mannheim (Heiliggeiſt⸗Pfarrei), 

1912 Pfrv. in St. Georgen i. B., 1913 Spiritual im Provinzhaus Hegne, 

geſt. 4. Nov.



1918. 33 

*Legat an deu St.⸗Bonifatiusverein. 
Ein Mann von außergewöhnlich vielſeitigem Geiſte, war Franz Hegner 

daheim auf dem Gebiet der Naturwiſſenſchaft wie auf jenem der Kunſt. Er 

kannte die Blumen und Kräuter des Feldes, den Vogel im Baum und den 

Käfer im Gras. Er war vertraut mit allem Bücherweſen und führte Stift und 

Pinſel wie ein rechter Künſtler, daneben war er ein trefflicher Mufiker. 

Durch alle dieſe Gaben, die ſich mit einer beſcheidenen, heiteren Liebens⸗ 

würdigkeit verbanden, war Franz Hegner ganz vorzüglich befähigt, auf die 

heranwachſende Jugend einen tiefgehenden Einfluß zu üben und die Jünglings⸗ 

herzen auf die Wege Gottes zu leiten. 

Stets erfüllt vom opferwilligen Verlangen nach der eigenen Vervollkomm⸗ 

nung, war er andern ein Vorbild echt prieſterlichen Lebens und Strebens. 

In noch jungen Jahren von jäher Todeskrankheit erfaßt, ordnete er mit 

großer Ruhe und Selbſtbeherrſchung ſeine irdiſchen Angelegenheiten. „Alles für 

dich, mein Jeſus!“ waren die Worte, die ſein Mund leiſe flüſterte, bis die 

Lippen im Tode erſtarrten. 

13. Honilel Auguſt Kornel, geb. zu Dittwar 16. Sept. 
1865, ord. 2. Juli 1889, Vik. in Walldürn, 1891 Pfrv. in Schönau b. H., 1893 

Pfr. in Steinbach (Dek. Buchen), 1904 Pfr. in Hundheim, geſt. 31. Okt. 

*Schenkung in den Kirchenfonds Steinbach. — Legate an die Erzbiſchof— 

Hermann⸗Stiftung und an den Erzb. Seminarfonds Freiburg. 

14. Huber Joſeph, geb. zu Stetten b. Engen 11. März 
1840, ord. 4. Auguſt 1868, Vik. in Schönau i. W., 1873 Pfrv. in Gütenbach, 

1878 in Hochemmingen, 1879 in Herriſchried, 1880 Pfr. in Sinzheim, 1903 

Pfr. in Bollſchweil, geſt. 4. Nov. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Sinzheim. — Schenkungen zu einer 

Glocke in den Kapellenfonds Kartung und in den Baufonds Neuhaufen, ferner 

für die Kleinkinderſchulen in Bollſchweil und in Stetten. — Mehrfache größere 

Schenkungen in den St.-Bonifatiusverein. — Legat (Stipendienſtiftung) an die 

Erzbiſchof⸗Hermann⸗Stiftung. 

Herzensgut, wahrhaft fromm, demütig und bei alldem ſtets bedacht, das 

decorum clericale zu wahren, war Pfarrer Huber bemüht, Religion und Sitt⸗ 

lichkeit in die Herzen ſeiner Pfarrkinder tief einzupflanzen. Viele Jahre beſorgte 

er unermüdet und unverdroſſen ohne Hilfsgeiſtlichen die weitausgedehnte Pfarrei 

Sinzheim. Unter außerordentlichen Schwierigkeiten und mannigfachen Bitter⸗ 

keiten, welche kleinliche Engherzigkeit und große Eigenintereſſen von feiten einzelner 

Pfarrkinder ihm bereiteten, erbaute er in Sinzheim ein prächtiges Gotteshaus, 

das zu den ſchönſten des ganzen badiſchen Mittellandes zählt. 

In Bollſchweil erwarb ſich Pfarrer Huber ein großes Verdienſt durch die 

Erbauung der Kinderſchule. 

Seiner Heimatgemeinde, der er ſtets herzlich zugetan war, ſpendete er 

verſchiedene Wohltaten, ſo insbeſondere durch die Erbauung und finanzielle 

Sicherſtellung einer von Schweſtern geleiteten Kinderſchule. In der Heimat 

fand er ſeine letzte Ruheſtätte. 

Freib Diöz.⸗Archiv N. F. XXII. 3
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15. Kärcher Markus, geb. zu Balg 25. März 1830, ord. 
5. Auguſt 1856, Vik. in Gengenbach, 1859 Koop. am Münſter in Freiburg, 

1863 Brunnerſcher Benefiziumsv. daſelbſt und Pfr. in Engen, 1874 Dekan des 

Kapitels Engen, 1883 Pfr. in Endingen, reſign. 1906, Geiſtl. Rat und Prieſter⸗ 

jubilar; geſt. 3. Okt. 

*Amtſtiftungen in die Kirchenfonds Balg, Ehingen und Endingen (St. Peter). 

Mit trefflichen Geiſtesgaben und tiefem Gemüte ausgeſtattet, zeigte ſich 

Markus Kärcher in den Kulturkampfjahren als Mann von erprobter Treue und 

von kirchlichem Geiſte erfüllt. Er beſaß ein hervorragendes Rednertalent und 

verwaltete, auch als er in den ſpäteren Lebensjahren faſt erblindet war, das 

Predigtamt mit großem Eifer und Erfolg. Beſcheiden und anſpruchslos in 

ſeinem Außern, war er freundlich gegen jedermann, ganz befonders ſeinen geiſt⸗ 

lichen Mitbrüdern herzlich zugetan und von dieſen auch ausnahmslos hochgeſchätzt. 

16. Käſer Engelbert, Dr. theol., geb. zu Rickenbach 6. April 
1851, in Rom ord. 26. Mai 1877, Vik. in der Diözeſe München-Freiſing, 1883 

Vik. in Baſel, 1886 Koop. in Freiburg (St. Martin), 1893 Ordinariatsſekretär, 

1894 Pfr. in Merzhauſen, geſt. 2. April. 

* Amtſtiftungen in die Kirchenfonds Merzhauſen und Rickenbach. — 

Schenkung an den Kirchenbaufonds daſelbſt. — Legat an den St.⸗Bonifatius⸗ 

verein und an den Franziskus Xaveriusverein. 

** Das Paradies der Sozialdemokratie. 6. Aufl. 1907ͤ. — Der Sozial⸗ 

demokrat hat das Wort. 4. Aufl. 1911. — Unterricht über die Spendung der 

Nottaufe. 7. Aufl. 1910. — Laſſet uns beten. 3. Aufl. 1910. — Lobet den 

Herrn. 3. Aufl. 1910. 

Ideal angelegt, trefflich begabt und vielſeitig gebildet, war Engelbert 

Käfer äußerlich faſt unſcheinbar und beſcheiden in ſeinem Weſen. 

Seiner Pfarrgemeinde, der er 24 Jahre hindurch mehr diente als vorſtand, 

war er ein treuer Hirt und allen Pfarrangehͤrigen ein Führer, Freund und 

Helfer. Stets war er beſtrebt, dieſelben religiös zu heben, geiſtig fortzubilden 

und ſie auch wirtſchaftlich zu fördern. Was immer ſeit einem Vierteljahrhundert 

in der Gemeinde in dieſer Beziehung geſchah, war ſeiner Anregung, das meiſte 

auch ſeiner Durchführung zu verdanken. So errichtete er eine Schülerbibliothek, 

eine umfangreiche Volksbibliothek, eine Station für Hauskrankenpflege durch 

Barmherzige Schweſtern, wofür er ein Haus mit Garten kaufte, errichtete eine 

Kleinkinderſchule, erbaute ein Jugendheim, gründete in der Pfarrgemeinde einen 

Arbeiterverein, Mütterverein und eine Jungfrauenkongregation. Nicht immer 

erntete er Dank für ſeine Bemühungen und die großen perſönlichen Opfer. 

Dr. Käſer hat das große Verdienſt, den erſten katholiſchen Arbeiterverein 

in Baden ins Leben gerufen zu haben. Im Januar 1888 wurde der Katholiſche 

Arbeiterverein in Freiburg gegründet und zum Vizepräſes und faktiſchen Leiter 

desfelben Kooperator Käſer ernannt, der die vorbereitenden Arbeiten beſorgt und 

die Satzungen entworfen hatte. Ihm kam es zuſtatten, daß er eine durchaus 

praktiſch veranlagte Natur war und für die damalige Zeit ein ungewöhnliches 

Maß von ſozialen Kenntniſſen beſaß. Schon das erſte Vereinsjahr ſchloß mit 

der Zahl von 268 aktiven Mitgliedern. Zweckmäßige ſoziale Einrichtungen,
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wie Sparkafſe, Bibliothek, Sterbekaſſe uſw., folgten alsbald auf die Anregung 

Dr. Käſers. Auch als Pfarrer von Merzhauſen behielt er, auf ausdrücklichen 

Wunſch der Kirchenbehorde hin, die Leitung des Freiburger Arbeitervereins bei. 

Die Gründung dieſes Vereins war bahnbrechend und vorbildlich für das ganze Land. 

Pfarrer Kaäſer war neben ſeiner reichen Seelſorgetätigkeit fortgeſetzt mit 

literariſchen Arbeiten beſchäftigt. Seine Werke erſchienen teilweiſe unter dem 

Pſeudonym „E. Klein“. Die Frucht ſeines eingehenden Studiums der ſoziali⸗ 

ſtiſchen Literatur ſind die beiden Abwehrſchriften: „Das Paradies der Sozial— 

demokratie“ und „Der Sozialdemokrat hat das Wort“. Dieſe ſowie ſein „Unter⸗ 

richt über die Spendung der Nottaufe“ erlebten mehrere Auflagen. 

Im Jahr 1894 übernahm Pfarrer Kaſer die Schriftleitung des „Frei— 

burger Kirchenblattes“; als dasſelbe im Jahre 1898 auf den ausdrücklichen 

Wunſch des Oberhirten in das „Oberrheiniſche Paſtoralblatt“ umgewandelt 

wurde, behielt Dr. Käſer die Leitung bei und führte dieſelbe fort bis 1910. Er 

war nicht nur Leiter, ſondern auch fruchtbarer Mitarbeiter der Zeitſchrift. 

Ein ganz beſonderes Verdienſt erwarb ſich der tätige und feeleneifrige 

Pfarrer von Merzhauſen um ſeine Mitbrüder, indem er mehr als zehn Jahre 

hindurch jeden erſten Dienstag im Monat den Mitgliedern der Marianiſchen 

Prieſterkongregation in der Konviktskirche in Freiburg die Predigt hielt, die ihm 

Gelegenheit bot, ſeine reichen Kenntniſſe auf dem Gebiet der dogmatiſchen Theo⸗ 

logie und ſeine Erfahrungen praktiſch zu verwerten. 

17. Kech Fidelis, geb. zu Lausheim 15. Sept. 1870, ord. 
3. Juli 1895, Vik. in Bohlingen, Vilſingen, 1897 Pfrv. in Tafertsweiler, 1898 

in Melchingen, 1899 in Trochtelfingen, 1903 Pfr. daſelbſt, geſt. 3. Dez. 

* Schenkungen an den St.⸗Bonifatiusverein. 

18. Klein Karl, geb. zu Bruchſal 30. Juni 1835, ord. 
1. Auguſt 1860, Vik. in Kirchzarten, Herriſchried, Glottertal, 1867 Pfr. in Heu⸗ 

weiler, 1872 Pfrv. in Hartheim (Dek. Meßkirch), 1873 inveſt. Kpl. in Allens⸗ 

bach, 1874 Pfr. in Hauſen i. Tal, 1878 Pfr. in Heiligkreuzſteinach, 1897 Pfr. 

in Luttingen, 1913 mit Abfenz Pfr. in Reichenau⸗Niederzell, 1914 Pfr. daſelbſt, 

1918 reſign.; geſt. in Herten 4. Dez., beerdigt in Luttingen. 

* Amtſtiftung in den Kapellenfonds Altenbach. — Zwei Meßſtiftungen in 

den Kirchenfonds Luttingen. — Stiftung eines Kreuzwegs in die Kirche zu 

Heiligkreuzſteinach. — Mehrfache Schenkungen an die St.⸗Joſephsanſtalt in 

Herten. — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein. 

19. Lumpp Albert, geb. zu Raſtatt 7. März 1887, ord. 
6. Juli 1910, Vik. in Meersburg, Urloffen, Donaueſchingen, Mannheim (Obere 

Pfarrei), Walldürn, geſt. 1. Nov. 

WMaier Konrad Jakob, geb. zu Tauberbiſchofsheim 
11. Dez. 1863, ord. 12. Juli 1888, Vik. in Mudau, Ottenhöfen, Leutkirch, Horn, 

1891 Pfrv. in Impfingen, 1892 in Reicholzheim, 1894 in Dallau, 1894 Pfr. 

in Zimmern (Dek. Lauda), reſign. 1. Okt. 1912, geſt. in Tauberbiſchofsheim 
25. Okt.
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* Stiftung (3600 Mk.) zu einer Lourdeskapelle in den Kirchenfonds 

Zimmern. — Mehrfache Schenkungen an die Erzbiſchof-Hermann⸗Stiftung. 

21. Manz Blaſius, geb. zu Neuenheim (Württemberg) 
1. Febr. 1861, ord. 21. Juni 1887, Vik. in Unteralpfen, Lichtental, Werler, Hof— 

weier, Todtnauberg, Zell i. W., 1890 Pfrv. in Urberg, 1891 Kurat in Schla— 

geten, 1892 Pfrv. in Hartheim b. Meßtirch und Niedereſchach, 1893 in Heu—⸗ 

dorf (Dek. Meßkirch), 1893 Pfr. in Schwaningen, geſt. 31. Aug. 

22. Otto Sebaſtian, Dr. theol., geb. zu Tauberbiſchofs— 
heim 11. Juli 1840, ord. 10. Juni 1865, Vik. in Neudorf, Schwetzingen, 1869 

Kplv. in Tiengen, 1871 Präfekt am Knabenſeminar in Tauberbiſchofsheim, 

1875 Pfrv. in Hainſtadt, 1879 in Wieſental, 1882 Pfr, in Wertheim, 1887 mit 

Abſenz Subregens in St. Peter, 1888 Regens und Pfr. daſelbſt, 1896 Dom⸗ 

kapitular, geſt. 5. Jan. 

* Amtſtiftung in den Benefiziatsfonds Tauberbiſchofsheim. — Schenkungen 

an den Kath. Studienverein und an die St.-Joſephsanſtalt in Herten. — Legate 

an den St.⸗Bonifatiusverein und an den Erzb. Seminarfonds Freiburg. 

Gut veranlagt, erwarb ſich Sebaſtian Otto durch einen mehrjaͤhrigen 

Studienaufenthalt in Rom eine gründliche philofophiſche und theologiſche Aus⸗ 

bildung, die das Intereſſe für die Studien ſtets in ihm wach erhielt. Er war 

der italieniſchen Sprache mächtig, hatte übung im Franzöſiſchen und verſtand 

auch das Spaniſche. Eine große Geläufigkeit, in der lateiniſchen Sprache ſich 

auszudrücken, kam ihm als Mitglied des Ordinariats im amtlichen Verkehr mit 

den römiſchen Behörden ſehr zuſtatten. Gerne hat er auch bei feſtlichen An⸗ 

läſſen ſeine Wünſche in lateiniſchen Verſen zum Ausdruck gebracht. 

Als Regens des Prieſterſeminars war Dr. Otto darauf bedacht, ſeine Vor⸗ 

leſungen über die Verwaltung des Bußſakramentes und den Ritus genau aus⸗ 

zuarbeiten. Seine Diktion ging dabei etwas in die Breite; doch war ſein Vor— 

trag durch ſeine langjährige praktiſche Erfahrung in der Seelforge für die 

Alumnen anſchaulich und belehrend, wenngleich er in der Löſung praktiſcher 

Fragen bisweilen nicht entſchieden genug war. 

In rituellen Fragen hatte Sebaſtian Otto ein ſicheres Urteil; er kannte 

nicht nur die Einzelbeſtimmungen, ſondern war ſich auch des inneren Zuſammen⸗ 

hangs der rituellen Vorſchriften bewußt. Man konnte ſich meiſt auf ſeine Ent⸗ 

ſcheidungen beſſer verlaſſen als auf die gedruckte Literatur. 

Bei allem war Dr. Otto geleitet von treu kirchlicher Geſinnung. Stets 

hat er den Entſcheidungen Roms demütig gehorſame Willigkeit entgegengebracht. 

Mochten andere in einzelnen Fällen meinen, die deutſchen Intereſſen ſeien nicht 

genügend berückſichtigt, er ließ ſich nicht zu ſolchen Meinungen bewegen, und 

die Zeit hat ihm vielfach recht gegeben. 

Von Herzen fromm, betete Dr. Otto viel und gern. Bei ſeiner natürlichen 

Veranlagung zu einer gewiſſen Angſtlichkeit wendete er für das Breviergebet 

viele Zeit auf, doch verrichtete er es ſtets gerne. Man konnte ihm einen Ge⸗ 

fallen erweiſen, wenn man gemeinſam mit ihm das Brevier betete; da ging es 

dann ungehemmt voran, und in dankbarer Zufriedenheit ſchloß er das Buch.
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Mit dieſem frommen Sinn verband ſich eine außerordentliche Herzensgüte. 

Seine früheren Alumnen gedachten ſeiner gern mit den Worten: „Er war lauter 

Gute.“ Doch wußte er ſeine Autorität zu wahren und, wo es wirklich not tat, 

auch einmal ein ſtrenges Wort zu ſagen. 

Im Verkehr mit Andersdenkenden betatigte Domkapitular Otto, was er 

unter ſein Bild geſchrieben: In veritate cum caritate. Er hielt ſeine Grund— 

ſätze feſt, ohne ſie aber in ſcharfer oder verletzender Weiſe geltend zu machen. 

Kränkungen ſchmerzten ihn im Augenblick, aber er trug nichts nach; ein 

bitterſüßes Lacheln zeigte alsbald, daß er ſie und ſich überwunden und ver— 

ziehen hatte. 

Almoſen ſpendete er viel und gern; auch wenn es einem Unwürdigen zu⸗ 

teil geworden, tat es ihm nicht leid; er meinte, das gute Werk könnte doch ſpäter 

wieder dem Empfänger ein Anknüpfungspunkt zur Beſſerung des Lebens werden. 

Im ganzen Leben ein kindlicher Verehrer der ſeligſten Jungfrau, wollte 

er auch im Tode ruhen unter dem Schutze der Mutter der Barmherzigkeit. 

Davon legt ſein Grabdenkmal Zeugnis ab, zu dem er ſelbſt einen Entwurf zeich— 

nete: Auf dem Sockel erhebt ſich das Kreuz des Herrn, davor die Gottesmutter 

mit gefalteten Händen, unter dem Bild ſtehen die Worte: Mater, ecce filius tuus! 

23. Vapſt Artur Edmund, geb. zu Ettlingen 30. Juni 
1884, ord. 1. Juli 1908, Vik. in Mörſch, Mannheim (Herz⸗Jefu⸗Pfarrei), 

Schwetzingen, 1917 Pfrvik. in Oberkirch, dann Pfrv., geſt. 24. Okt. 

24. Vaul Ignaz, geb. zu Bruchſal 11. April 1825, ord. 
10. Auguſt 1852, Vik. in Raſtatt, Muggenſturm, 1855 Pfrv. in Handſchuchs⸗ 

heim, 1856 Tiſchtitulant, dann im Vinzentinshaus in Karlsruhe, 1872 Pfrv. 

und 1873 Pfr. in Wagenſtadt, 1878 Pfr. in Holzhaufen, 1887 mit Abſenz 

Kplv. in Lauda, 1898 reſign., lebte im ſtädt. Krankenhaus in Baden, Prieſter⸗ 

jubilar; geſt. 2. Okt. 

* Amt⸗ und Meßſtiftung in den Kirchenfonds Lauda. — Schenkung an 

den Kirchenfonds Holzhauſen. 

25. Riegel Max, geb. zu Zarten 10. April 1849, ord. 
31. Januar 1874, Vik. in Bonndorf, infolge der Kulturkampfgeſetze von 1875 

bis 1880 in der Diözeſe Regensburg, 1880 Vik. in Oberkirch und Pfr. in Kadel⸗ 

burg, 1884 mit Abſenz Pfrv. in Munzingen, 1885 Pfr. daſelbſt, reſign. 1897, 

geſt. in Oberried 2. März. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Ladenburg. — Großes Legat an die 

Erzbiſchof⸗Hermann⸗Stiftung. 

Wegen Ausübung der prieſterlichen Funktionen ſtand Max Riegel dreißig⸗ 

mal vor Gericht, wurde ſechsmal von Gendarmen arretiert und transportiert 

und mußte fünf Monate Amts⸗ und Kreisgefängnis in Bonndorf und Walds⸗ 

hut erdulden, wo er die Rohrſeſſelflechterei ausübte. 

Pfarrer Riegel war eine jener Seelen, die der Herr in ſeine beſondere 

Zucht nimmt, die durch ſchweres und endloſes Leid hindurch müſſen und bis zu 

Ende geprüft werden.
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Durch ſein dauerndes ſchweres Leiden war Max Riegel, der Mann mit 

dem apoſtoliſchen Seeleneifer, ſchon früh in ſeiner ſeelſorgerlichen Tatigkeit ge⸗ 

hemint, mit der Zeit ſo gut wie lahmgelegt. Welche Pein erwuchs ihm daraus, 

daß er gleichſam als „unnützer Knecht“ beiſeite ſtehen mußte, nicht zu leiſten 

vermochte, was er wohl wünſchte: Die mit ſeinem Leiden unzertrennlichen 

ſchweren ſeeliſchen Depreſſionen ließen ihn nur zu oft um das eigene Heil bangen. 

Seine tapfere Frömmigkeit, ſeine wahrhaft chriſtliche Geſinnung, die ſich immer 

wieder zu dem Chriſtusgebet zurückfand „Herr, dein Wille geſchehe“, ließ ihn 

aber auch über dieſe ſchwerſten Seelenqualen ſtets wieder hinwegkommen, und 

ſeine kindesſchlichte Demut ahnte nicht, wie er ſo, ſtatt durch Worte, durch ſein 

Leben und Dulden predigte, erbaute und aufrichtete. 

26. Stang Franz Joſeph, geb. zu Langenbrücken 31. Auguſt 
1883, ord. 1. Juli 1908, Vik. in Markdorf, Bonndorf, Buchen, Steinbach (Dek. 

Ottersweier), Reichenbach b. Ettlingen, Schopfheim, geſt. 12. Nov. 

27. Waller Andreas, geb. zu Oberentersbach (Pfarrei 
Zell a H.) 29. Nov. 1868, ord. 4. Juli 1895, Vik. in Hohentengen, Durbach, 

Jöhlingen, Weilersbach, Weingarten b. Offenburg, 1898 Hausgeiſtlicher im Be⸗ 

zirksſpital auf dem Schafberg bei Lichtental, 1902 Hausgeiſtlicher in Ofteringen, 

1902 Pfr. in Grüningen, 1915 Pfr. in Hödingen, geſt. 10. Okt., beerdigt in 

Zell a. H. 

* Legat an den St.⸗Bonifatiusverein (4800 Mk.). 

Faſt ſein ganzes Lehen hindurch von Krankheit heimgeſucht, konnte Andreas 

Walter meiſt nur leichte Stellen bekleiden, aber er tat dies in Demut und Gott⸗ 

vertrauen als treuer Hirte in reiner Geſinnung und mit Aufbietung der ihm 

verliehenen Kräfte, ſo daß mit Recht von ihm geſagt werden konnte, daß ſein 

prieſterlicher Grundſatz geweſen: für die Pfarrkinder arbeiten, beten, leiden, fein 

Leben opfern nach Gottes Willen. 

28. Zimmermann Johann, geb. zu Wembach (Schönau i.W.) 
29. Auguſt 1869, ord. 4. Juli 1894, Vik. in Dürrheim, Gündlingen, Grafen⸗ 

haufen b. Lahr, Griesheim b. Offenburg, Ettenheimmünſter, 1897 Pfrv. in Unter⸗ 

baldingen, 1899 in Leipferdingen, 1900 in Winterſpüren, 1901 in Burgweiler, 

1901 Pfr. in Hattingen, geſt. 4. März. 

Johannes Zimmermann war eine jener Prieſterfeelen, die in aller Stille, 

unbeachtet von der großen Welt, auf einem abgelegenen Pfarrdorf Großes leiſten, 

ein Mann des Gebetes, der Arbeit und des Duldens. 

Von großem Eifer und inniger Liebe in der Verehrung des göttlichen 

Herzens Jeſu erfüllt, forderte er unermüdlich und erfolgreich die Pfarrangehd⸗ 

rigen auf, dieſe Andacht an den Herz⸗Jeſu⸗Freitagen recht zu pflegen. Durch 

die würdige Herſtellung des Innern der Kirche und durch Volksmiſſionen und 

Triduen ſuchte er den religiöſen Eifer ſeiner Herde neu zu beleben. 

Pfarrer Zimmermann war nicht nur um das religiöſe Wohl der ihm An⸗ 

vertrauten treu beſorgt, er ſuchte ihr Beſtes in mannigfacher Weiſe durch eigene 

Leiſtungen zu fördern; er pflegte den Volksverein und war Mitglied des Bauern—
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vereins und ſeit Kriegsbeginn deſſen Vorſtand und EGeſchäftsführer. Mehrere 

junge Leute bereitete er für die höheren Schulen vor. 

Von langer, ſchwerer Krankheit heimgeſucht, trug er ſtandhaft und ergeben 

ſein Leiden und war bemüht, alle feine zeitlichen und die ewigen Angelegenheiten 

auf das gewiſſenhafteſte zu ordnen. 
  

Geſtorben: 28. — Neuprieſter: 8. — Abgang: 20. 

1919. 

1. Beetz Friedrich, geb. zu Hilsbach 10. Mai 1846, ord. 
18. Juli 1871, Vik. in Mörſch, Mosbach, 1880 Pfrv. in Haßmersheim, 1882 

Pfrv. und Direktor (bis 1911) des Prieſterhauſes in Weiterdingen, 1884 Pfr. 

daſelbſt, 1914 Erzb. Geiſtl. Rat a. h., geſt. 14. Dez. 

* Meßſtiftung in den Kirchenfonds Weiterdingen. — Vielfache Schenkungen 

an die Miſſionen. — Legat (Bibliothek und Möbel) an das Collegium Sa- 
pientiae in Freiburg. 

** Himmelsleiter, 2. Aufl. 1901. — Seelenführer, illuſtr. Katechismus der 

kath. Aſzeſe, 3. Aufl. 1902. — Klare Köpfe (Konvertitenbilder), 2. Aufl. 1910. 

— Neues Leben, 2. Aufl. 1910. — Unſer tägliches Brot, 1909. — Männer⸗ 

ſpiegel, 1910. — Engel und Erſtkommunikant, 1911. 

Achtunddreißig Jahre waltete Friedrich Beetz als treuer Hirt der Gemeinde 

Weiterdingen; dreißig Jahre begleitete er zugleich das dornenvolle Amt eines 

Direktors der Demeritenanſtalt daſelbſt. 

Pfarrer Beetz war eine ausgeprägte Perſfönlichkeit, ein feſter, entſchiedener 

Charakter. Mit einem lebendigen, ſchnell auffaſſenden Geiſt verband ſich bei 

ihm ein ſanguiniſches Temperament und ein auf klar erkannten Grundfätzen auf⸗ 

gebauter Wille. Seine Überzeugung vertrat und verfocht er mit Energie und 

Freimut. Er hatte ſeine eigenen Gedanken und Anſchauungen, denen nicht jeder 

beizupflichten vermochte; aber immer entſprang, was er meinte, wollte und tat, 

ſeinem grundgütigen, tiefgläubigen und kindlich frommen Herzen. 

Stets ſprach Geiſtlicher Rat Beetz mit großer Anhänglichkeit vom Prieſter⸗ 

ſeminar in Mainz, wo er einſt ſeine theologiſchen Studien gemacht und wo 

Männer wie Moufang, Heinrich und Haffner ihren Schülern warme Begeiſte⸗ 

rung für die Kirche einzuflößen verſtanden. Die innige Liebe und unentwegte 

Treue zur Kirche war ihm für den Prieſter etwas Selbſtverſtändliches; ihm war 

das Fühlen und Empfinden mit der Kirche in Fleiſch und Blut übergegangen. 

Ein raſtloſer Arbeiter, der einzig durchdrungen war von Eifer für die 

Ehre Gottes und das Heil der unſterblichen Seelen, gönnte ſich Friedrich Beetz 

faſt nie eine Minute Ruhe. Im Sommer ſtand er um 4 Uhr auf, im Winter 

um 5 Uhr; ſtets fand man ihn beſchäftigt. Gewiſſenhaft bereitete er ſich auf 

die Predigt vor, und eine Herzensangelegenheit war es ihm, den öfteren Empfang 

der heiligen Sakramente in ſeiner Gemeinde zu fördern. 

Opfer an Zeit und Geld brachte er freudig, um das Gotteshaus würdig 

auszugeſtalten. Selbſt Maler und gründlicher Kunſtkenner, ſchmückte er mit 

eigener Hand die Kirche mit Gemälden und Ornamentik aus, daß er dabei faſt
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ſeine Geſundheit vernichtete. Aber ſein künſtleriſches Schaffen war nicht plan— 

los, ſondern von tiefen Gedanken getragen; bei ihm hat alles ſeine allegoriſche 

Bedeutung, die er in einem eigenen Schriftchen darlegte. 

Sein Seeleneiſer beſchränkte ſich nicht auf die ihm anvertraute Pfarret; 

wie ein zehrendes Feuer hat ſie ſich ausgeweitet und ausgebreitet. Sehr vielen 

Perſonen erteilte er auf ſchriftlichem Wege Ratſchläge und Leitung. 

Dem Seeleneifer entſprang auch ſeine unermüdliche ſchriftſtelleriſche Tätig⸗ 

keit. Sei es, daß er Bücher ſchrieb für den Unterricht der Kinder oder anſchau⸗ 

liche und packende Betrachtungsbücher für Erwachſene oder daß er die gehalt— 

vollſten Gemälde Albrecht Dürers erklärte und Nutzanwendungen daran knüpfte, 

immer und überall hatte er das Heil der Seelen im Auge. Daneben ſchrieb er 

auch zahlreiche Aufſätze und Artikel in Zeitſchriften und in die Tagespreſſe. 

Geiſtlicher Rat Beetz lebte in freiwilliger Armut. Das Geld gab er hin 

für die Zierde des Haufes Gottes, an die Armen und für die Miſſionen. Indien 

nannte er gerne ſeine zweite Pfarrei. Wurde er gemahnt, für das Alter einen 

Notpfennig beiſeite zu legen, da er ja nicht wiſſen könne, ob er nicht noch jahre— 

lang krank werde, ſo gab er lächelnd zur Antwort: „Gott wird ſchon ſorgen.“ 

Er wollte arm ſterben, als armer Sohn des armen hl. Franziskus. Er ſelbſt 

beſtimmte, daß für ihn nur ein ſchlichter, braun angeſtrichener Sarg her⸗ 

geſtellt und daß er im Sarg an den Füßen nur mit Sandalen bekleidet werde. 

An einem Freitag machte er ſeine wöchentliche Beicht, am Samstag zele⸗ 

brierte er und verwaltete bis zum Abend das Bußfakrament, am Sonntag wurde 

er in die ewige Heimat abgerufen. 

Bei der Leichenfeier wurde ſtatt der Predigt, die er in entſchiedener Weiſe 

unterſagt, ein von ihm verfaßtes „Abſchiedswort aus dem Jenſeits“ vorgeleſen, 

in welchem er ſeine Pfarrkinder zur Liebe und Treue gegen Jeſus Chriſtus, 

zum Gebet und fleißigen Empfang der heiligen Sakramente ermahnte und um 

das Gebet für ſeine Seele bat. 

2. Vertſche Auguſt, geb. zu Möhringen 1. Mai 1833, 
ord. 2. Auguſt 1859, Vik. in Wolfach, Hugſtetten, Meersburg, Kirchhofen, Bett⸗ 

maringen, Hindelwangen, 1863 Pfrv. in Bankholzen, 1867 in Kadelburg, 1868 

Pfr. in Heinſtetten, 1876 in Riedöſchingen, 1901 in Zimmern (Dek. Geiſingen), 

geſt. 19. April. 

* Meßſtiftungen in die Kirchenfonds Bankholzen und Heinſtetten. — Amt⸗ 

und Meßſtiftung in den Kirchenfonds Möhringen. — Stiftung in den Kirchen⸗ 

fonds Riedöſchingen (600 Mk.) zur Anſchaffung von Gebetbüchern für Erſt⸗ 

kommunikanten. — Schenkung in den Kirchenfonds Zimmern. — Schenkung an 

die St.⸗Joſephsanſtalt Herten. — Legate an den St.⸗Bonifatiusverein und an 

den Erzb. Seminarfonds Freiburg. 

3. Birlkle Johann Georg, geb. zu Unterſchmeien (Hohen⸗ 
zollern) 19. Sept. 1872, ord. 1. Juli 1896, Vik. in Dettingen (Hohenz.), Bingen, 

Kplv. daſelbſt, 1901 Pfrv. in Tafertsweiler, 1903 Pfr. daſelbſt; geſt. 25. Sept. 
* Schenkung an das St.⸗Fidelishaus in Sigmaringen für bedürftige 

Theologen.
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4. Viſchoff Anton, geb. zu Königheim 7. Auguſt 1865, 
ord. 2. Juli 1890, Vik. in Weingarten b. Offenburg, Lautenbach, 1894 Pfrv. in 

Ballenberg, 1899 Pfr. daſelbſt, 1903 Pfr. in Mösbach, 1909 in Oberbalbach, 

geſt. 6. Febr., beerdigt in Königheim. 

*Meßſtiftung in den Kirchenfonds Königheim. — Legat an den St.-Boni⸗ 

fatiusverein. 

5. Vörſig Ludwig, geb. zu Maiſach (Oppenau) 4. Nov. 
1868, ord. 5. Juli 1893, Vik. in Hüfingen, Elgersweier, Offenburg, Mannheim 

(Obere Pfarrei), 1900 Kurat an der Heiliggeiſt-Pfarrei in Mannheim, 1906 

Pfr. daſelbſt; geſt. 20. Jan. 

* Legat an den St.⸗Bonifatiusverein. 
Als glaubensſtarker und prinzipienfeſter Großſtadtfeelſorger der Heiliggeiſt⸗ 

Pfarrei in Mannheim ließ ſich Ludwig Börſig zunächſt die Vollendung des 

Kirchenbaues und die würdige Ausſtattung des Gotteshauſes angelegen ſein. 

Dann wandte ſich ſeine Sorge der Gründung und zielbewußten Leitung der 

katholiſchen Vereine zu. Zweiundzwanzig Jahre leitete er mit nie verſagendem 

Eifer den Katholiſchen Arbeiterverein; er rief den Dienſtbotenverein und Jugend— 

verein ins Leben, die unter ſeiner opferwilligen, ſachkundigen Führung ihrer 

Aufgabe gerecht wurden. 

Als Prieſter und Seelſorger legte aber Pfarrer Börſig das Hauptgewicht 

auf die Pflege eines innigen, tiefreligioſen Glaubenslebens. Davon legen Zeugnis 

ab die Männerkongregation, das Männerapoſtolat, der Mütterverein und die 

Jungfrauenkongregation, die ihre Gründung ihm verdanken. 

Als Bezirkspräſes des Caritasvereins Mannheim, als geiſtlicher Beirat 

des St.⸗Eliſabethenvereins und des Katholiſchen Frauenbundes übte der eifrige 

Pfarrer und große Wohltäter der Armen eine mehr ſtille und doch weithin ein⸗ 

flußreiche Tätigkeit. 
Sein echt prieſterlicher Wandel, ſeine Selbſtloſigkeit und ſtille Beſcheiden⸗ 

heit, ſein unermüdliches Wirken erwarben ihm in hohem Grade die Verehrung 

und Liebe der Gläubigen und ebenfo das herzliche Wohlwollen und die auf— 

richtige Wertſchätzung feiner geiſtlichen Mitarbeiter. 

Vgl. F. Dor, Ludwig Börſig, ein Lebensbild. 

6. Duſſel Karl, geb. zu Wiesloch 11. Dez. 1864, ord. 5. Juli 
1892, Vik. in Michelbach, Herten, Vimbuch, Ebringen, 1899 Pfrv. in Mühl⸗ 

hauſen b. Pforzheim, 1895 in Wieſenbach, 1898 in Ottenheim, 1899 Pfr. in 

Plittersdorf, 1908 in Kiechlinsbergen; geſt. 8. Dez. 

* Amtſtiſtung in den Kirchenfonds Plittersdorf. — Amtſtiftung in den 

Kirchenfonds Wiesloch. 

Elfner Karl, Pater Konrad, geb. zu Bruchſal 14. März 
1845, ord. 4. Aug. 1869, Vik. in Neibsheim, 1870 in Mingolsheim, 1872 in 

Daxlanden, 1874 Novize in Beuron, geſt. in Seckau 7. Nov. 

Am 18. Dezember 1874 in Beuron in das Noviziat aufgenommen, mußte 

Pater Konrad im Dezember 1875 mit der klöſterlichen Familie in die Verbannung 

ziehen. Im Oktober 1882 führte ihn der Gehorſam nach England in das neu—
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gegründete Kloſter Erdington. Zwolf Jahre war er daſelbſt tatig als Subprior, 

Lehrer am Kolleg und Krankenmeiſter. Dann kehrte er nach Seckau zurück und 

wirkte dafelbſt als Lehrer der Kirchengeſchichte und der neuen Sprachen. 

Als Meiſter der überſetzungskunſt erwarb er ſich einen Namen durch Ver— 

deutſchung franzöſiſcher, engliſcher, ſpaniſcher und lateiniſcher Werke, ſo zum Bei⸗ 

ſpiel uberſetzte er Blofius, Speculum monachorum, Spencer, England und der 

Herlige Stuhl, Sandreau, Das gottgeweihte beſchauliche Leben, Lamballe, Die 

Beſchauung uſw. Den erſten Band des großen Werkes „Aufſtieg des heiligen 

Johannes vom Kreuze“ konnte er wenige Tage vor ſeinem Tode für den Druck 

vollenden. 

Größere und kleinere Aufſätze von Pater Elfner finden ſich in den „Hi⸗ 

ſtoriſch-politiſchen Blattern“, „St. Benediktusſtimmen“, im „Katholit“ und „Stern 

der Jugend“. 

7. Fuchs Martin, geb. zu Balzfeld 10. Febr. 1861, ord. 
7. Juli 1885, Vik. in Malſch b. Ettlingen, Ballrechten, Schliengen, 1888 Pfrv. 

in Buchholz, 1890 in Bohlsbach, 1891 Pfr. in Wieblingen, 1901 in Winter⸗ 

ſpuren, 1907 in Oberlauda; geſt. 2. Nov. 

*Legat an den St.-Bonifatiusverein. 

Graß Leo, geb. zu Stadel (Pf. Häg) 21. Sept. 1852, zum 
Dialon geweiht am 14. März 1877, ſeit 1884 Lehrer an der Lenderſchen Studien⸗ 

anſtalt in Sasbach; geſt. 29. Sept., beerdigt in Häg. 

Eine krankhafte, ſtrupulöſe Angſtlichkeit hielt Leo Graß zurück, die Prieſter⸗ 

weihe zu empfangen. 

Als Lehrer der Studienanſtalt in Sasbach verband Graß mit großer Tiefe 

des Gemütes ein hervorragendes Wiſſen. Er war ein vorzüglicher Lehrer, den 

die Schüler achteten und herzlich liebten. Wohl konnte er, wo es notwendig 

war, ſtreng ſein, aber im allgemeinen war er ein fröhlicher Lehrer, der den 

Schülern die Kenntniſſe mehr in gemütlicher Weiſe beizubringen wußte. Über 

ſeinen Schulſtunden lag in der Regel ein goldener Humor. Eine herzliche Liebe 

wandte er den erkrankten Schülern zu und insbeſondere jenen, die von Heim⸗ 

weh geplagt waren. 

Nur wenige ſeiner Schüler mochten es ahnen, daß bei dem heitern, freund⸗ 

lichen Lehrer unter dem ſonnigen Gemüte die dunkeln Tiefen einer Seelenſchwer⸗ 

mut ſich bargen, die die letzten Monate ſeines Lebens zu einem qualvollen, aber 

auch läuternden Fegfeuer geſtalteten. 

Haug Karl, Pater Odo, geb. zu Ottenau 27. Nov. 1843, 
ord. 4. Auguſt 1868, Vik. in Ettlingen, Breiſach, Seelbach b. Lahr, Konſtanz 

(Spitalkirche), Ettenheim, Stockach, Auguſt 1872 Novize im Benediktinerkloſter 

Beuron, Profeß 25. Mai 1874; geſt. in Beuron 23. Juni. 

Still und beſcheiden, fromm und einfach, arbeitſam und opferwillig, ſchuf 

ſich Haug zuerſt die Zelle in ſeinem eigenen Innern, bis er dieſelbe ſpäter im 

Kloſter aufſuchte. Pater Odo war eine ſtille Gelehrtennatur, die nie mit ihren 

Kenntniſſen prunkte, um ſo mehr aber mit denſelben andern nützlich zu werden
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bemüht war. Zunächſt wurde ihm das Lehramt des Kirchenrechts im Kloſter, 

ſpäter am Anfelmianum in Rom ubertragen. 

In ſeinen ſpateren Jahren lebte er, von allen öffentlichen Amtern und 

Arbeiten zuruckgezogen, ſtill in der Kloſterzelle zu Beuron. Früher Novizen⸗ 

meiſter, hatte Pater Odo auch in den Tagen des Alters ſeine Freude daran, 

mit den jungen Mitgliedern der Kloſterfamilie ſich zu befaſſen, an ihrem Eifer 

ſich zu erbauen und ſich in ihrer Mitte zu erheitern. Stets bewahrte der greiſe 

Ordensmann eine edle, heitere Ruhe, eine andere Gemütsbewegung als jene, die 

ſich durch ein wohlwollendes Lächeln kundgab, war an ihm nicht wahrzunehmen. 

Heiner Franz, Dr. theol., geb. zu Atteln b. Paderborn 28. Aug. 
1849, ord. 16. Januar 1876 in Eichſtätt, Vik. in Gungolding und Großenried, 

1878 in der Anima in Rom, 1882 Kpl. in Ornbau, 1883 Pfr. in Deſſau, 

1887 Prof. des Kirchenrechts in Paderborn, 1889 ordentl. Prof. an der Uni⸗ 

verſität Freiburg, 1896 Päpſtl. Hausprälat, 1904 Apoſtol. Protonotar, 1908 Au⸗ 

ditor der Rota in Rom; geſt. in Buldern (Kreis Coesfeld) 13. Juli. 

*Die kirchlichen Zenfuren, 1884. — Die katholiſchen Kirchenvorſtände 

und Gemeindevertretungen in Preußen, 1885. — Grundriß des katholiſchen Ehe— 

rechts. 6. Aufl. 1910. — Katholiſches Kirchenrecht. 6. Aufl. 1913. — Die 

kirchlichen Erlaſſe, Verordnungen und Bekanntmachungen der Erzdiözeſe Frei— 

burg 1892. — Katholiſcher Klerus und ſoziale Frage. — Theologiſche Fragen 

und Trident. Seminarien. — Proteſtantiſche Jeſuitenhetze in Deutſchland. — 

Der Jeſuitismus. — Der kirchliche Zivilprozeß. — Der kirchliche Strafprozeß. 

Schon in ſeinen Erſtlingsſchriften zeigte Franz Heiner das Beſtreben, zu 

neu auftauchenden Fragen auf dem Gebiet des Kirchenrechts Stellung zu nehmen. 

Als Lehrer des Kirchenrechts war er bemüht, durch die Herausgabe von prakti⸗ 

ſchen Lehrbüchern ſeinen Hörern das Studium dieſer Wiſſenſchaft zu erleichtern; 

dieſe Bücher zeichnen ſich aus durch kurze, klare, überſichtliche Darſtellung und 

korrekte kirchliche Haltung. 

In einer großen Zahl von kleinen Schriften behandelte Profeſſor Heiner 

aktuelle Tagesfragen auf dem Gebiet der Kirchen- und Sozialpolitik ſowie auch 

rein religiöſe Fragen, ſo über die Bedeutung des Syllabus, Reformkatholizis— 

mus uſw., und verfaßte mehrere Schriften, die das geltende Recht betrafen. 

Außerdem war er ein unermübdlicher Mitarbeiter an zahlreichen Zeitſchriften, 

beſonders dem „Katholiſchen Seelſorger“ und „Archiv für das katholiſche Kirchen⸗ 

recht“, deſſen Schriftleitung er feit dem Jahr 1896 beſorgte, und ebenſo an 

führenden Zeitungen, der „Kölniſchen Volkszeitung“ und der „Germania“. Wenn⸗ 

gleich bei dieſer ausgebreiteten literariſchen Tätigkeit Profeſſor Heiner nicht ge⸗ 

rade tief mit dem einzelnen Gegenſtand ſich befaſſen konnte, hat er doch als 

belehrender, aufklärender und abwehrender Tagesſchriftſteller ſich betätigt. 

Erfolgreich war er auch als akademiſcher Lehrer, obgleich ihm die Gabe 

der Rede faſt völlig verſagt war; durch ſeine klare und praktiſche Darlegung, 

durch die Anführungen von Beiſpielen und Erlebniſſen wußte er die Aufmerk⸗ 

ſamkeit der Hörer zu gewinnen, zumal er ein von Liebe zur Kirche durch— 

drungener Lehrer war.
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Zwei Gründungen in Freiburg find mit dem Namen Franz Heiner aufs 

innigſte verknupft, die Albertusburſe für Univerſitatsſtudenten und das Prieſter— 

kolleg der Sapienz, deren Leitung er ſelbſt zwölf Jahre hindurch führte. 

Im Jahr 1908 wurde Profeſſor Heiner von Pius X. als Auditor des 

wieder ins Leben gerufenen Gerichtshofes der römiſchen Rota ernannt. Er nahm 

diefe Stelle um ſo lieber an, da ſchon ſeit Jahren ſein Verhältnis zur theo— 

logiſchen Fakultät kein gunſtiges war und er mit ſeinen Kollegen keine perſön— 

lichen Beziehungen unterhielt und er zugleich Ausſicht zu haben glaubte auf 

die Erlangung einer höheren kirchlichen Würde. 

Durch den Krieg im Jahre 1915 aus Rom vertrieben, wurden die knappen 

Vermögensverhältniſſe für Prälat Heiner recht druckend, zumal er auch keinen 

bleibenden Wohnſitz zu erwerben vermochte, ſo daß, da die Geſundheit immer 

mehr ſich augegriffen zeigte, die letzten Jahre ſeines Lebens recht getrübt waren. 

Vgl. N. Hilling, Franz Heiner, in Archiv für kath. Kirchenrecht 1920, S. 104. 

8. Henn Joſeph Theodor, geb. zu Weickerſtetten (Pf. 
Königheim) 18. Jan. 1872, ord. 3. Juli 1895, Vik. in Bühl (Offenburg), 

Grünsfeld, 1899 Pfrv. in Elfenz, 1901 in Schutterwald, 1902 in Selbach 

(Gernsbach), 1903 in Friedingen, 1904 Kplv. in Neudingen, 1905 wegen 

Krankheit beurlaubt (Wörrishofen), 1907 Pfrv. in Reichenau-Oberzell, 1909 in 

Krenkingen, 1911 in Untermettingen, 1913 in Birkendorf, 1914 Pfr. da— 

ſelbſt; geſt. 14. Febr. 

* Schenkungen in die Kirchenfonds Elſenz und Birkendorf. — Legate an 

den St.⸗Bontfatiusverein, an den Erzb. Seminarfonds Freiburg und an den 

Kindheit⸗Jeſu⸗Verein. 

9, Holl Konſtantin, Dr., geb. zu Krauchenwies 6. März 
1869, ord. 4. Juli 1894, Vik. in Hechingen, 1895 Studienurlaub (Sapienz), 

1897 Dr. theol., Präfekt am Gymnaſialkonvikt Freiburg, Rektor des Gymnaſial⸗ 

konvikis Konſtanz, 1898 als ſolcher in Raſtatt, 1909 Pfarrer in Hechingen; 

geſt. 27. Sept. 

* Stipendiumſtiftung für das St.⸗Jidelishaus in Sigmaringen. 

** Fürſtbiſchof Jakob Fugger von Konſtanz, 1898. — Sturm und Steuer. 

4. Aufl. 1911. — Wahn und Wahrheit. 3. Aufl. 1909. — Die Jugend großer 

Männer. 8. Aufl. 1918. — Die Jugend großer Frauen. 6. Aufl. 1918. 
Mit trefflichem Talent ausgeſtattet war Konſtantin Holl eine willens⸗ 

ſtarke Natur, die nicht immer die ausgetretenen Wege der Allgemeinheit ging. 

Eine kraftvolle Perſönlichkeit mit ihren Vorzügen, denen auch die Schatten nicht 

ganz fehlen, war er, wo immer es den Kampf für die religiöſen Ideale galt, 

ein Streiter ohne Furcht, einer von denen, die nie wanken, eine ſcheinbar harte, 

faſt knorrige Natur, die es liebte, das reiche, zarte, fühlende Herz zu verbergen. 

Viele Jahre als Erzieher der Jugend tätig, zeigte Dr. Holl immer und 

überall eine erhabene Auffaſſung des Prieſterſtandes und eine ſelbſtändige päda⸗ 

gogiſche Methode. Streng gegen ſich ſelbſt, führte er ein ernſt aſzetiſches Leben 

und wollte von Schonung auch dann nichts wiſſen, als im Jahr 1900 eine 

ſchwere, an den Tod mahnende Krankheit der Umgebung die ſchwerſten Bedenken
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einflößte. Bei ihm herrſchte buchſtäblich Wille und Verſtand über den ſchwäch⸗ 

lichen Körper. 

Wortkarg und faſt unnahbar, kannte er doch das Jünglingsherz bis in 

ſeine Tiefen und hatte auch Sinn für berechtigte Heiterkeit des jugendlichen 

Alters. Mit tiefem Verſtändnis und herzlicher Milde wußte er jenen, die in 

Berufszweifeln ſich an ihn wandten, zu raten und die Wege zu weiſen. Väter⸗ 

lich mahnend und warnend und eigentlich beredt wurde er, wenn er in einer 

Abendexhorte zu ſeinen Zöglingen ſprach. Die von ihm für die Jugend ver⸗ 

faßten Büchlein „Sturm und Steuer“, „Wahn und Wahrheit“, „Aus der Ju— 

gend großer Männer“ ſind aus dieſen Exhorten herausgewachfen. 

Als Religionslehrer am Gymnaſium behandelte er gerne kontrovers- und 

kirchengeſchichtliche Zeit⸗ und Streitfragen unter ausgiebiger Benützung der 

neueſten hiſtoriſchen Forſchung. 

Sein unentwegtes Eintreten für Religion und Wahrheit hat ihm Ver⸗ 

folgung unedler Art zugezogen — er wußte ſie männlich und prieſterlich zu 

tragen. 

Zum Stadtpfarrer von Hechingen ernannt, wirkte Dr. Holl als überaus 

gewiſſenhafter, eifriger Seelenhirt, als Mann unermüdlicher Arbeit; in Kirche 

und Schule und in der Leitung der katholiſchen Vereine war er in vorbildlicher 

Weiſe tätig, immer und überall bereit, mit Rat und Tat zu helfen. Namentlich 

war er den Armen ein ſtiller, aber herzlich bereiter Helfer. 

Für die Bedeutung der politiſchen Betätigung und der Tagespreſſe be⸗ 

kundete Pfarrer Holl ein tiefes Verſtändnis und tatkräftige Opferwilligkeit. Im 

Jahre ſeines ſilbernen Jubiläums wurde Dr. Holl ganz plötzlich mitten aus 

ſeiner reichen Tätigkeit heimgerufen. 

10. Zmhof Philipp Franz, geb. zu Landshauſen 21. Okt. 
1873, ord. 5. Juli 1900, Vik. in Herbolzheim (Mosbach), Neibsheim, Moosbronn, 

Ebersweier, Gamshurſt, Ottersweier, 1905 Benefiziumsv. in Lauda, 1906 Pfrv. 

daſelbſt, 1907 Pfrv. in Obrigheim, 1909 in Waldau, 1911 Pfr. in Spechbach; 

geſt. 27. Okt. 

Kleiſer Johannes Ev., geb. zu Schollach (Pfarrei Urach) 
30. Okt. 1845, ord. 18. Juli 1871, Vik. in Bühl (Stadt) und Bonndorf, ſeit 

1874 in der Schweiz, Vik. an St. Moritz in Freiburg i. d. Schw., Chorherr 

an der Liebfrauenkirche daſelbſt, Päpſtlicher Protonotar; geſt. 17. Sept. 

* Mehrere Meßſtiftungen in den Kapellenfonds Schollach. 

Johann Ev. Kleiſer, der Sohn einer treukatholiſchen Schwarzwälder⸗ 

familie, zeichnete ſich ſtets durch den ſtrengſten kirchlichen Geiſt aus; noch als 

Student war er ein eifriger Vorkämpfer der päpſtlichen Unfehlbarkeit, ehe die⸗ 

ſelbe als Dogma erklärt ward. In der Kulturkampfzeit bewog ihn ſein über⸗ 

ſprudelnder Eifer zu Worten auf der Kanzel, die ihm eine Anklage brachten. 

Den weiteren Folgerungen entzog er ſich dadurch, daß er für kurze Zeit die 

Stelle eines Hauslehrers in Verſailles annahm. Schon 1874 ſtellte er ſich in 

den Dienſt des Werkes der katholiſchen Preſſe von Chorherr Schorderet in Frei⸗ 

burg in der Schweiz. Zunächſt als Vikar an St. Moritz widmete er mit
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glühendem Etfer den größten Teil ſeiner Tatigkeit dem St.⸗Pauluswerk, dem 

Apoſtolat der Preſſe. Im Jahr 1878 grundete er ein eigenes religröſes Blatt, 

die „Caniſiusſtimmen“. 

Zugleich war Johannes Kleiſer der unermüdliche Seelſorger der deutſch— 

ſprechenden Katholiken in Freiburg und ſuchte das Kongregationsleben zur Blüte 

zu bringen; 1897 gründete er das Marienheim für die deutſchen Dienſtboten. 

Die ganz beſondere Verehrung ſeiner myſtiſch veranlagten Seele war der 

Verherrlichung der ſeligſten Jungfrau und des ſeligen Petrus Caniſius geweiht. 

Kleiſer war einer der Hauptbeförderer der internationalen Marianiſchen Kon— 

greſſe, deren erſter durch ſein Bemühen in Freiburg in der Schweiz 1902 ab⸗ 

gehalten wurde. Die Verehrung des ſeligen Petrus Caniſius möglichſt zu ver— 

breiten, ſah er geradezu als eine ſeiner Lebensaufgaben an; deshalb förderte er 

auch in jeder Weiſe die Wallfahrten zum Grabe desſelben. 

Ein unermüdeter Arbeiter im Dienſte der religiöſen Ideale, deſſen Leben 

auch an Verkennung und Trübfal reich war, hat Johann Ev. Kleiſer Anſchau— 

ungen gehegt und bisweilen Wege eingeſchlagen, die ruhigeren Naturen als 

„verſtiegen“ erſcheinen mochten. Aber bei allem, was er tat, war er ſtets von 

den lauterſten Beweggründen geleitet, nie hat er ſich oder ſeinen eigenen Vor— 

teil geſucht, immer und in allem Gottes Ehre und der unſterblichen Seelen Heil 

im Auge gehabt. 

11. Knörzer Anton, geb. zu Ebenheid (Pfarrei Rauenberg) 
19. März 1843, ord. 6. Aug. 1867, Vik. in Lauda und Waibſtadt, 1871 Pfrv. 

daſelbſt, 1875 Pfrv. in Leutershauſen, 1880 Pfr. daſelbſt, 1885 Pfr. in Kuppen⸗ 

heim, 1897 in Heddesheim, 1900 in Karlsruhe (St. Stephan), 1902 Dekan des 

Stadtkapitels Karlsruhe, Erzb. Geiſtl. Rat a. h., Ehrendomherr; geſt. 20. Mai. 

* Amtsſtiftung in den Kirchenfonds Ebenheid. — Schenkungen zur Her⸗ 

ſtellung der Kapelle in Kuppenheim und in den Kapellenfonds Oberndorf. — 

Legate an den St.⸗Bonifatiusverein, an den St.⸗Vinzentiusverein in Karls— 

ruhe, an die katholiſchen Vereine der St.⸗Stephanspfarrei daſelbſt und an den 

Armen⸗ und Waiſenfonds Heddesheim. 

Das ganze feelſorgerliche Leben und Wirken Anton Knörzers war ſtets 

von wahrhaft prieſterlichen Abſichten geleitet. Makellos und lauter war ſein 

prieſterlicher Wandel, echt und innig ſeine Frömmigkeit. In jungen Jahren 

machte ſeine Perſönlichkeit den Eindruck einer gewiſſen Strenge; doch wer immer 

ihm nähertrat, erkannte bald, daß ihm ein gutes Herz eigen war, das nur 

Strenge kannte, wo Gottes Ehre, das Heil der Seelen und die Pflichterfüllung 

dieſelbe forderte. 

Als Anton Knörzer in bereits vorgerückten Jahren, mehr dem Wunſche 

ſeiner kirchlichen Obern als dem eigenen gehorchend, die Seelſorge der Reſidenz— 

ſtadt übernahm, war er beſtrebt, über die Bedürfniſſe. und Mittel der neuen 

Berufsarbeit klar zu werden. Dabei machte ſich bisweilen eine gewiſſe Be— 

dächtigkeit und ein allzu nachdrückliches Feſthalten an dem von ihm bisher Ge— 

übten und Erprobten geltend, was da und dort nicht angenehm empfunden 

wurde. Und doch war dieſe Art des Vorgehens oft genug die richtige.
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Der Weckung und Pflege eines ubernatürlich religioſen Lebens in der 

Pfarrgemeinde galt ſtets ſeine ganze Sorge. Ein fererlich ſchöner Gottesdienſt 

erſchien ihm allzeit als großes Lob Gottes und als koſtbare Quelle der Gnade 

und der Seelenerquickung. Auch die Pflege eines künſtleriſch hochſtehenden Ge— 

ſanges und Orgelſpiels war ihm Herzensſache. 

Solange ſeine Geſundheit es geſtattete, erſchien Pfarrer Knörzer in 

früheſter Morgenſtunde in der Kirche zur Verwaltung des Bußſakramentes. 

Von Herzen kommend und eindringlich war die Art ſeiner Predigt; nicht war 

es ihm gegeben und von ihm nicht gewollt, durch überraſchende Gedanken zu 

glänzen, aber die Zuhörer gewannen die überzeugung: hier ſpricht ein Mann, 

der ganz aus dem Glauben und in der Gemeinſchaft Gottes und ſeiner Kirche 

lebt und der will, daß dieſes ſein Feuer auch die ihm anvertrauten Seelen 

erfülle und durchglühe. 

Der äußere Schmuck des Gotteshauſes war ihm eine wichtige Angelegen— 

heit. An mehreren Orten ſeiner ſeelſorgerlichen Tätigkeit ſtellte er Kirchen oder 

Kapellen wieder her. In Karlsruhe führte er unter unfäglichen Mühen und 

Schwierigkeiten eine gründliche Erneuerung der St.⸗Stephanskirche in baulicher 

und künſtlicher Hinſicht aus. 

Wie ſein Auftreten ſteis würdevoll war und wirkte, ſo war auch ſeine 

Stellung dem Hof gegenüber taktvoll und ruhig, grundſatzfeſt und würdig. 

Führend und fördernd ſtand Geiſtlicher Rat Knörzer mitten im kirchlichen 

und ſozialen Vereinsleben. Entſprechend der ſeelſorgerlichen Grundrichtung 

ſeines Weſens wandte er den religiöfen Vereinen, ſo beſonders den Kongre— 

gationen und den chriſtlichen Müttervereinen, ſeine Liebe und Hauptſorgfalt zu, 

aber auch des Aufblühens der ausgeſprochen ſozialen Vereine freute er ſich auf⸗ 

richtig, weil er dadurch das Gute gefördert ſah. Die verſchiedenen caritativen 

und ſozialen Einrichtungen fanden in ihm einen ſorglichen Förderer. 

Anſpruchslos und einfach in ſeinem perſönlichen Leben, war er Armen 

und Hilfefuchenden, ſoweit es ſeine materiellen Mittel nur immer geſtatteten, 

ein ſtets gütiger Helfer, ſeinen geiſtlichen Mitarbeitern ein väterlich verſtehender 

und wohlwollender Vorgeſetzter. 
In den letzten Monaten ſeines Lebens von Krankheit ſchwer heimgeſucht, 

wurde Anton Knörzer zum Vorbild chriſtlicher Ergebung und prieſterlichen 

Starkmutes. 

12. Neuberger Erwin Anton, Dr., geb. zu Heidelberg 20. Nov. 
1886, ord. 30. Juni 1915, im Kriegsdienſt (Lazarettgeiſtl.), 1917 Geiſtl. Lehrer 

und Präfekt an der Lehranſtalt Sasbach b. A.; geſt. 21. Juli. 

Nach dem Wunſche ſeiner Eltern widmete ſich Erwin Neuberger, deſſen 

herzlichſtes Verlangen längſt auf den Dienſt des Altares gerichtet war, nach 

erlangter Reifeprüfung dem Studium der klaſſiſchen Philologie, beſchloß die⸗ 

ſelben mit dem Staatsexamen und trat in Freiburg ſein Probejahr an. Doch 

ſein Sehnen blieb auf Höheres gerichtet. Nach geradezu heroiſcher überwindung 

von großen Schwierigkeiten ganz eigener Art begab er ſich nach Rom, ſtudierte 

im Germanikum Philoſophie und Theologie und erwarb ſich den philoſophiſchen 

Doktorgrad. Der Ausbruch des Krieges führte ihn in die Heimat zurück. —
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Nach Empfang der Prieſterweihe wurde Dr. Neuberger alsbald von der mili— 

tariſchen Behörde zum Sanitätsdienſt befohlen. Als er nachher die Militär⸗ 

ſeelſorge üben durfte, eilte er von Lazarett zu Lazarett mit einem Herzen voll 

Liebe, gottgeſegnete Arbeit vollbringend. 

Mit voller Herzensfreude und heiligem Etfer trat Dr. Neuberger, als geiſt⸗ 

licher Lehrer an die Lehranſtalt Sasbach berufen, in den Dienſt der ſtudierenden 

Jugend. Was dem jungen Geiſtlichen an praktiſcher Erfahrung noch fehlte, das 

erfetzte der reſtlos opferwillige Fleiß, mit dem er ſich den Studierenden wid— 

mete. Als Religionslehrer entfaltete er in Schule und Kirche einen Eifer, der 

aus tiefſter überzeugung heraus alle zu erfaſſen und zu heiligen ſuchte. Nach— 

dem er das Amt des Praäfekten übernommen, war er von früh morgens bis in 

die Nacht für ſeine Zöglinge ſo unermüdlich tätig, daß er immer wieder zue⸗ 

Mäßigung und zur notwendigen Rückſicht auf ſich ſelbſt gemahnt werden mußte. 

Aber Neubergers Charakter war eben ſo: was er als gut und notwendig er— 

kannt, das wurde mit faſt ungeſtümer Gewalt angefaßt und mit unbeugſamer 

Willenskraft durchgeführt. Dieſes oft rückſichtsloſe Arbeiten war aber veredelt 

durch die lauterſte Abſicht und gemildert durch eine aufrichtige Herzensgüte. 

In der Blüte der Jahre und aus ſchaffensfreudigſter Prieſtertätigkeit wurde 

der junge Prieſter, deſſen philofophiſches und theologiſches Wiſſen ſo reich, deſſen 

Wille ſo edel war und deſſen Herz ſo warm ſchlug für Gottes Intereſſen und 

der Menſchen Heil, unerwartet raſch hinweggerafft. 

13. Ochs Andreas, geb. zu Buſenbach 8. Sept. 1846, 
ord. 15. Juli 1873, Vik. in Waibſtadt, Ilvesheim, Ladenburg, Sſtringen, Ham⸗ 
brücken, 1881 Pfrv. in Schweinberg und Zimmern (Dek. Lauda), 1882 in 

Pülfringen, 1886 Pfr. in Dettingen (Dek. Konſtanz), reſign. 1914; geſt. in 

Buſenbach 5. Juli. 

* Amt⸗ und Meßſtiftungen in den Kirchenfonds Dettingen. — Zwei Amt⸗ 

ſtiftungen in den Kirchenfonds Buſenbach. 

Wahrhaft demütig, herzlich fromm, einzig die Ehre Gottes und das Heil 

der Seelen im Auge, wirkte Pfarrer Ochs in ſeiner kleinen, abgelegenen Pfarrei 

28 Jahre lang durch ſein Beiſpiel und ſein Wort mit einem Eifer und zugleich 

mit Güte und Freundlichkeit, daß er ſich die Verehrung aller Gutgeſinnten 

erwarb. 

Durch einen Unfall — er wurde beim Heraustreten aus ſeinem Garten 

von einem Radfahrer angefahren und verlor auf einige Zeit die Sprache — 

gezwungen, in den Ruheſtand zu treten, blieb er auch jetzt freundlich und 

liebenswürdig und zu jedem ihm möglichen Dienſt bereit und bedauerte nur, 

daß ihn die Folgen des Unfalles daran hinderten, die Sprache recht zu ge— 

brauchen. So wirkte er durch ſein erbauendes Beiſpiel und gab durch die chriſt⸗ 

liche Ruhe und Heiterkeit, mit der er trug, was an ſich eine ſchwere Laſt war, 

das Vorbild echt prieſterlicher Ergebung in den Willen Gottes. 

14. Gchsler Hermann, geb. zu Freiburg 24. Auguſt 1878, 
ord. 4. Juli 1901, Vik. in Ebringen, Mannheim (Neckarkuratie), 1907 Pfrv.
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in Oberrotweil, 1908 in Gündelwangen, 1909 Kurat in Konſtanz-Petershauſen, 
im gleichen Jahre Pfrv. in Arlen, 1913 Pfarrer daſelbſt; geſt. 7. Juni. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Arlen. 

Als äußerſt gewiſſenhafter Seelſorger tat ſich Hermann Ochsler durch 

Bereitwilligkeit zu jeder Arbeit, durch kollegiales Verhalten gegen ſeine Mit⸗ 

brüder, durch große Opferwilligkeit in der Großſtadtſeelſorge hervor, ohne daber 

irgendwie ſich ſelbſt zu ſuchen. Vor allem wirkte er ſegensreich auf die Männer⸗ 

welt durch ſeine nach Form und Inhalt ſtets ſorgfältig ausgearbeiteten Pre⸗ 

digten und Vorträge. 

Obwohl von ſchwächlicher Geſundheit, begnügte ſich ſein Eifer nicht mit 

der ordentlichen Seelſorge; durch Abhaltung einer Miſſion, durch Gründung 

eines Arbeitervereins, eines Müttervereins und einer Jungfrauenkongregation 

ſuchte Pfarrer Ochsler das religioſe Leben ſeiner Gemeinde zu heben. 

In jungen Jahren ſchon von einer ſchmerzlichen Krankheit heimgeſucht, 

wußte er fein Leiden in großer Geduld und vorbildlicher Ergebung in den 

Willen Gottes zu tragen. 

Pfeifer Auguſt Dr., geb. zu Ay (Pf. Waldkirch [Waldshut!) 
29. Okt. 1877, ord. in Rom 28. Okt. 1904, Sekretär am Caritasſtift, 1905 

Vik. in Unterfimonswald, 1906 in Kenzingen, 1910 Spiritual am Erzb. Kon⸗ 

vikt, 1913 eingetreten in die Geſellſchaft Jeſu; geſt. in St. Blaſien 28. Mai, 

beerdigt in Waldkirch. 

Hochgemut, tief durchdrungen vom Verlangen nach Wiſſenſchaft und Weis⸗ 

heit, zog Auguft Pfeifer als Abiturient nach Rom, um durch fiebenjährige Studien 

daſelbſt in Theologie und Philoſophie gründliche Kenntniffe ſich zu erwerben 

und in beiden Diſziplinen den Doktorhut zu erlangen. 

Ein nicht gewöhnlicher Menſch und Prieſter, übte er durch ſein tiefgehendes 

Wiſſen und durch ſeine gewaltige Energie, die ſtets mit edler, vornehmer Art, 

mit feinem, nie ſich verleugnendem Takt, mit Mäßigung und Milde gepaart 

war, auf andere einen geradezu hinreißenden Einfluß aus. Jeder, der bei ihm 

ſich Rat erholte, erkannte alsbald: Er ſucht nur Gott, einzig Gott, in allem Gott. 

Seine Frömmigkeit, tief und echt, war ſtets auf das eine hingerichtet, ſich 

ſelbſt zu heiligen; das vergaß er nie bei allem Seeleneifer für andere. 

Sein ganzes, dem Höchſten zugewandtes Weſen zeigte etwas Markiges, 

Kern⸗ und Schwunghaftes. Die Feſtigkeit ſeines Willens — kam es doch in ſeiner 

letzten Krankheit vor, daß ein Blutſturz in der Frühe ihn nicht abhielt, die 

heilige Meſſe zu zelebrieren — fand ihren Ausdruck in ſeinen hagern Geſichts⸗ 

zügen, und doch ruhte zugleich in ſeinem Auge und auf ſeinem Antlitz ein 

Schimmer abgeklärter Milde und gewinnender Seelenheiterkeit. 

Als Spiritual am Erzbiſchöflichen Konvikt hatte er, wie das Vertrauen 

ſeines Oberhirten, auch ſofort das der Theologieſtudierenden in vollſtem Um⸗ 

fang. Doch er ſelbſt meinte, für ſeine eigene Heiligung den Ordensſtand ſich 

erwählen zu ſollen. Nach ſeiner Noviziatszeit von den Obern für die Profeſſur 

der Elhik beſtimmt, bezog Auguſt Pfeifer die Univerſität Berlin, um durch 

weitere philoſophiſche und juriſtiſche Studien auf dieſes Amt ſich vorzubereiten. 

Der Krieg aber unterbrach dieſelben und führte ihn in die Militärſeelſorge, wo 
Freib. Diöz.⸗Archiv. N. J XXII. 4
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er ſich mit Liebe und großem Eifer der italieniſchen Gefangenen annahm. Die 

anſtrengenden Fahrten und Mühen dieſer Tätigkeit brachten den in ihm ruhenden 

Keim der Todeskrankheit zu raſcher Entwicklung. Noch nicht 42 Jahre alt, ging 

Auguſt Pfeifer, von allen, die ihn näher gekannt, geradezu als das Ideal eines 

Prieſters und Ordensmannes betrachtet, in die ewige Heimat. 

Siehe Nachbaur, In der Werkſtatt Gottes, Freiburg 1921. 

15. Panther Auguſt, geb. zu Gengenbach 31. Okt. 1839, 
ord. 2. Auguſt 1864, Vik. in Engen, Frickingen, Nußbach, Bleichheim, Dax⸗ 

landen, Forbach, Ettlingen, 1868 Pfrv. in Schöllbronn, Ottenau, Grüningen, 

Oberachern, Ludwigshafen, Mühlhauſen, Eichſel, Holzhauſen, Niederrimſingen, 

Hilsbach, Neuhauſen, Stettfeld, Allfeld, Haßmersheim, Tiefenbach, ſeit Okt. 1895 

Tiſchtitulant, lebte in Kehl; geſt. 30. Nov. 

16. Ries Franz Theodor, geb. zu Leutershauſen 
28. März 1840, ord. 2. Auguſt 1864, Kplv. in Tauberbiſchofsheim, Vik. in 

Ettlingenweier, 1868 Benefiziumsv. in Philippburg, 1883 Pfr. in Durbach; 

geſt. 14. Febr. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Durbach. — Schenkung in den Kirchen⸗ 

baufonds Durbach. — Legat an den St.-Bonifatiusverein. 

Unerſchrocken ſpendete Theodor Ries während des Krieges 1866 in der 

Schlacht bei Tauberbiſchofsheim den verwundeten und ſterbenden Soldaten mitten 

im Kugelregen die Tröſtungen der Religion, wie er auch bald nachher in Gott⸗ 

vertrauen und Seelenruhe die Seelſorge der Cholerakranken verſah. 

Wortkarg im Umgang und verſchloſſen in ſeinem Weſen, war Pfarrer 

Ries doch recht heiter in der Geſellſchaft ſeiner Mitbrüder. Den Hilfsgeiſtlichen 

war er ein gütiger, freundlicher Vorgeſetzter von tadelloſem prieſterlichem Wandel, 

ſo daß alle, die an ſeiner Seite in der Seelſorge tätig waren, ihm in Ehrfurcht 

und Liebe zugetan blieben. 

Gerne hätte Pfarrer Ries noch die Erweiterung und Erneuerung der 

Pfarrkirche erlebt, wozu er bereits die Mittel geſammelt; doch der Ausbruch 

des Krieges machte die Ausführung der Abſicht unmöglich. 

17. Sachs Hermann, geb. zu Waibſtadt 1. Dez. 1854, 
ord. 13. Juli 1880, Vik. in St. Leon, Schwetzingen, Mannheim (Untere Pfr.), 

Ettenheim, Pfrv. daſelbſt, 1888 Pfrv. in Emmendingen, 1892 Pfr. daſelbſt, 

1918 Erzb. Geiſtl. Rat a. h.; geſt. 4. Juni 1919 in Freiburg, beerdigt in 

Emmendingen. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Emmendingen. — Legat an den Kirchen⸗ 

baufonds Emmendingen. 
Von inniger Liebe zur Kirche und zu ſeinem prieſterlichen Berufe durch⸗ 

drungen, von Herzen fromm, war Hermann Sachs allzeit ein Mann von uner⸗ 

müdlicher Tätigkeit, von ganz erſtaunlicher, faſt unvergleichlicher Arbeitskraft. 

Seit vielen Jahren waren die Exerzitien und etwa drei freie Tage die einzige 

Erholung, die er ſich gönnte. Strenge Ordnungsliebe und das Streben, jede 

Zeit gut zu benützen, gewährten ihm die Möglichkeit, außergewöhnlich viele und 

große Leiſtungen in ſeinem Berufe zu vollbringen.
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Als Pfarrer Sachs die Seelſorge der Pfarrei Emmendingen antrat, zählte 

die Pſarrgemeinde eiwa 900 Seelen. Durch die aufblühende Induſtrie, die 

immer mehr ſich erweiternde Heil- und Pflegeanſtalt, die Einpfarrung mehrerer 

Diaſporagemeinden war dieſelbe allmählich auf 4000 Seelen angewachſen. Das 

große gotiſche Gotteshaus mit feinem ſchlanken Turm, das an die Stelle des 

ehemaligen kleinen Kirchleins getreten, legt Zeugnis ab vom Wachstum der 

Gemeinde, aber ebenſo auch von der nimmer ermüdenden Sorge, von vielen 

Mühen und auch von manchen ſchweren Stunden des Pfarrers Hermann Sachs. 

Bei der raſchen Zunahme der Katholiken war ihm die Vergrößerung des Gottes— 

hauſes eine ſtandige Sorge. Unter Beibehaltung des alten Kirchleins als Lang— 

haus wurde 1895 und 1896 ein großes Querſchiff mit Chor und Sakriſtei auf⸗ 

geführt. Fünfzehn Jahre ſpater wurde dann das alte Langhaus niedergelegt 

und ein prächtiges dreiſchiffiges Langhaus mit rechtsſeitig geſtelltem Turm und 

linksfeitiger Kapellenanlage gebaut, die im Herbſt 1912 die biſchofliche Weihe 

erhielt. 

In den erſten Jahren ſeiner Wirkfamkeit gab es mehrfache ſcharfe Zu— 

ſammenſtöße mit feindſeligen Gegnern und heiße Kämpfe — die Schuld lag 

nicht auf ſeiten des katholiſchen Seelſorgers. Pfarrer Sachs war ein geradezu 

muſtergültiger Diaſporapfarrer. So pflichteifrig und rührig er als katholiſcher 

Prieſter war und alles daran fetzte, das echt katholiſche Leben zu hegen und zu 

fördern, ſo ſtreng war er anderfeits bemuht, alles zu vermeiden, was Anders⸗ 

gläubige unangenehm berühren konnte. Darauf achtete er in kirchlichen und 

dienſtlichen Dingen und ganz beſonders in ſeiner öffentlichen und politiſchen 

Betätigung. Dabei war er keine ängſtliche Natur. Er rief den politiſchen 

Männerverein in Emmendingen ins Leben, war deſſen Leiter und Vorſitzender 

und hielt regelmäßig volitiſche Anſprachen. Aber all dieſe Tätigkeit war bei 

Pfarrer Sachs ſtets von wahrer Vornehmheit getragen. 

Immer mehr wurde in der ganzen Einwohnerſchaft von Emmendingen 

erkannt, wie duldſam in des Wortes edelſter Bedeutung, wie friedfertig und 

zuvorkommend, wie hilfsbereit und opferwillig gegen jedermann der langjährige 

katholiſche Seelſorger ſich zeigte, wie ſehr ihm die Erhaltung des zwiſchen den 

einzelnen Konfeſſionen beſtehenden guten Verhältniſſes eine Herzensangelegenheit 

war. Als Pfarrer Sachs ſein fünfundzwanzigjähriges Pfarrjubiläum feiern konnte, 

wurde er von der Gemeinde zum Ehrenbürger der Stadt ernannt. Diefe Ehrung 

durch die Gemeinde erfreute ihn, weil ſie ihm ganz unerwartet zuteil wurde 

und weil ſie ihm, der ſeinen katholiſchen und prieſterlichen Grundſätzen unent⸗ 

wegt treu geweſen, ein Beweis ſein durfte, daß ſein Wollen und Handeln auf 

dem richtigen Wege allzeit ſich bewegt hat. 

Hermann Sachs war eine mildherzige, caritative Natur; gern leiſtete er 

ſelbſt Verzicht, um geben zu können; nicht aber ſollte die Rechte wiſſen, was die 

Linke lat. 

Seine beſondere Sorgfalt und Mühe wandte er den Kranken in der Heil— 

und Pflegeanſtalt zu. Seine Hingebung und Liebe, ſein heiliger Pflichteifer 

wußte auch dieſen Armen Troſt und Hoffnung zu ſpenden und ſie auf den Emp⸗ 

fang der heiligen Sakramente vorzubereiten.
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Pfarrer Sachs war ein Schulmann von beſonderer Befähigung und un— 

übertrefflicher Hingabe, ein Religionslehrer von faſt zwingender Kraft und 

Würde. Die Difziplin verſtand er widerſpruchslos hochzuhalten. In der Orts— 

ſchulbehörde und bei den Vorſtänden der Schulen war ſeine Perſönlichkeit hoch— 

geachtet. Als Schulinſpektor hat er viele Jahre in vorzüglicher und geradezu 

vorbildlicher Weiſe gewirkt. 

Die großen Verdienſte um Seelſorge und Schule, ſein Pflichteifer und 

feine Leiſtungen wurden vom Oberhirten der Erzdiözeſe durch Ernennung zum 

Geiſtlichen Rat h. c. anerkannt. 

Daß Geiſtlicher Rat Sachs an den Zuſammenkünften der Geiſtlichen ſich 

ſelten beteiligte und auch bei den Konferenzen meiſt nur kurze Zeit verweilte, 

wurde von ſeinen Konfratres unangenehm empfunden — und mit Recht. Doch 

lag wohl der eigentliche Grund dafur bei ihm, dem ein freundliches und heiteres 

Weſen eigen war, darin, daß er möͤglichſt keine Zeit der eigentlichen Berufs⸗ 

arbeit entziehen wollte. 

18. Schulz Joſeph, geb. zu Heiligenzell 24. Januar 1836, 
ord. 6. Auguft 1861, Vik. in Konſtanz (Munſter), 1864 Geiſtlicher Lehrer an 

der Lehranſtalt in Breiſach, 1865 zugleich Prabendev. dafelbſt, 1870 Kply. 

und Anſtaltsvorſtand in Riegel, 1876 Pfr. in Jechtingen, 1883 mit Abſenz 

Pfrv. und dann Pfr. in Oberweier (Dek. Lahr), 1906 reſign, 1907 Erzb. 

Geiſtl. Rat à. h.; geſt. in Heiligenzell 4. März. 

*Vielfache große Schenkungen zur Stiftung der Pfarrpfründe und zur 

Erbauung des Pfarrhauſes Heiligenzell. — Schenkung an den Kirchenfonds Ober— 

weier. — Legate an den St.⸗Bonifatiusverein und an den Erzb. Seminarfonds 

Freiburg. — Sieben Meßſtiftungen in den Pfarrpfründefonds Heiligenzell. — 

Stiftung eines Kirchenmufikfonds für die Erzdibzeſe Freiburg. 

Als Kaplanewerweſer in Riegel und Vorſtand des Knabenwaiſenhauſes 

erwarb ſich Joſeph Schulz um dieſe ſehr arme Anſtalt große Verdienſte; als 

infolge der Kulturkampfgeſetze die Schweſtern den Unterricht nicht mehr erteilen 

durften, tat er dies mit ſolcher Hingebung und Aufopferung, daß der Kreis⸗ 

ſchulrat die Anſtaltsſchule zu den beſten ſeines Bezirkes zählte. 

Pfarrer Schulz, der für ſich ſehr einfach lebte, war ein großer Wohltäter, 

der ſehr bedeutende Summen zu guten Zwecken gab; ſo iſt die Gründung der 

Pfarrei Heiligenzell faſt ausſchließlich ſein Werk. 

Ganz beſonders machte ſich Geiſtlicher Rat Schulz verdient um die Pflege 

der Kirchenmufik in unferer Erzdiözeſe. Nach Einführung des „Magnifikat“ 

leitete er im Verein mit Pfarrer Bürgenmaier eine Reihe von Organiſtenkurſen. 

Zuſammen gründeten ſie den „Kirchenſänger“, deſſen Schriftleitung ſie dann 

gemeinſam oder abwechſelnd jahrelang führten. 

Pfarrer Schulz lebt fort in den zahlreichen und überaus anſprechenden 

religiöſen Kompoſitionen, die er geſchaffen und die in Hunderten von Kirchen 

jahraus und jahrein zur Aufführung kommen. Zu ſeinen bekannteſten Ton⸗ 

ſchöpfungen gehören die Meſſe „Sankta Maria“, die St.⸗Michaels⸗, Joſephs⸗ 

und Schutzengelmeſſe, ferner mehrere Segensgeſänge und Predigtlieder.
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19. Amhey Otto Friedrich, geb. zu Bonndorf i. Schw. 
2. Mai 1884, ord. 6. Juli 1910, Vik. in Oberlauchringen, Lippertsreute, 

Schonach, Unterſimonswald, Odenheim, Sulz bei Lahr; geſt. im Krankenhaus 

Kippenheim 2. Juni, beerdigt in Hüfingen. 

20. Waßmer Emil, geb. zu Herriſchried 13. Okt. 1868, 
ord. 6. Juli 1892. Vik. in Malſch b. Ettl., Lichtental, 1895 Kplv. in Kuppen⸗ 

heim, 1897 in Villingen, 1903 Präbendev. in Breiſach, dann Pfrv. daſelbſt, 

1904 Pradikaturv. in Offenburg, 1907 Pfr. in Bräunlingen; geſt. 6. Juni. 

* Amt«⸗ und drei Meßſtiftungen in den Kirchenfonds Herriſchried. — Meß⸗ 

ſtiftung in den Kirchenfonds Bräunlungen. — Legate an den St.-Bonifatius⸗ 

verein und an die Erzbiſchof⸗-Hermann-Stiftung. 

21. Zeitz Joſeph Hubert, geb. zu Waibſtadt 2. Sept. 
1866, ord. 6. Juli 1892, Vik. in Sasbach b. A., 1894 in Privatſtellung als 

Erzieher in Karlsruhe, 1901 Pfr. in Bietigheim, 1905 in Burkheim; geſt. 

24. Febr. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Waibſtadt. — Meßſtiftung in den Kirchen⸗ 

fonds Burkheim. — Größeres Legat an die Erzbiſchof⸗Hermann⸗Stiftung. 

Hubert Zeitz, ein Mann von trefflicher Begabung und angenehmen Um⸗ 

gangsformen, widmete ſich, ehe er das Studium der Theologie begann, philo⸗ 

logiſchen Studien und betätigte ſpater als Lehrer und Erzieher beſondere Ver⸗ 

anlagung und großes Geſchick. Gern bereitete er junge Leute auf den Beſuch 

höherer Schulen vor und blieb ihnen auch ſpäterhin vaterlich wohlwollend ge⸗ 

finnt. Der tüchtige Schulmann und Erzieher zeigte ſich zugleich durch ſeinen 

klaren Blick für die modernen Fragen und Bedürfniſſe der Zeit und ſein gutes 

Herz als Freund und Wohltäter des Volkes. 

22. Zerr Karl Theodor, geb. zu Baden 2. Dez. 1830, 
ord. 10. Auguſt 1857, Vik. in Neuhauſen (Dek. Mühlhauſen), Neunkirchen, 

1860 Pfrv. in Leimen, 1863 in Hainſtadt, 1864 in Mudau, 1868 Pfr. in 

Heiligkreuzſteinach, 1877 in Muggenſturm, reſign. 1903; geſt. in Karlsruhe 

15. Januar. 

* Amiſtiftungen mit Almoſenſpende in die Kirchenfonds Muggenſturm 

und Heiligkreuzſteinach. — Stiftung von zwei Chorfenſtern in die Kirche in 

Muggenſturm. — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein. 
  

Geſtorben: 22. — Neuprieſter: 10. — Abgang: 12. 

1920. 

1. Baur Zachäus, geb. zu Bernau 22. April 1845, ord. 
18. Juli 1871, Vik. in Durbach, 1883 Pfrv. in Erfingen, 1884 Pfr. in Wein⸗ 

garten (Bruchſal), 1906 Dekan des Kapitels Bruchſal, geſt. 17. Dez. 

* Amt⸗ und Meßſtiftungen in die Kirchenfonds Weingarten und Neſſel⸗ 

ried. — Meßſtiftung in den Kirchenfonds Bernau. — Schenkung in den Kir⸗
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chenfonds Weingarten zur Unterhaltung der Kirchenuhr. — Schenkungen an die 

Erzbiſchof-Hermann-Stiftung. — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein. 

Zachaus Baur, der ſechsunddreißig Jahre lang in der Pfarrei Weingarten 

mit heiterem, unverdroffenem Eifer ſeines Amtes waltete, erwarb ſich große 

Verdienſte durch die Erbauung einer prächtigen neuen Kirche, des Pfarrhauſes 

und eines Schweſternhauſes. 

Trotz fleißigſter praktiſcher Arbeit wußte Pfarrer Baur ſtets noch Zeit zu 

gewinnen zu ernſtem Studium; in Mathematik, Geſchichte und Kunſt hatte er 

hervorragende Kenntniſſe. Er war einer der beſten Kenner des Speierer Kaiſer⸗ 

doms. 

Ein Mann des Glaubens und der Liebe, war er ſelbſtlos in feinem 

ganzen Weſen und gab mit freigebiger Hand fſeine nicht unbedeutenden irdiſchen 

Güter für gute Zwecke hin. 

2. Berberich Max, geb. zu Karlsruhe 5. Febr. 1842, ord. 
6. Auguſt 1867, Vik. in Ettlingenweier, Tauberbiſchofsheim, Ubſtadt, 1870 Pfrv. 

in Buchig, 1871 in Eppingen, 1877 Diviſionspfr. in Karlsruhe, Militär— 

oberpfr., penſ. 1906; geſt. 29. April. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Karlsdorf. 

3. Birl Anton, geb. zu Sasbach (Achern) 25. Juni 1860, 
ord. 7. Juli 1885, Vik. in Limbach, Königshofen, Steinsfurt, 1887 Pfrv. da⸗ 

ſelbſt, 1888 Pfrv. in Reichenau⸗Münſter, 1890 in Mühlhaufen (Dek. Mühl⸗ 

hauſen) und Neukirch, 1891 Pfr. daſelbft, 1899 in Abſenz Pfrv. in Hindel⸗ 

wangen, Pfr. in Nenzingen, 1911 Pfr. in Stettfeld; geſt. 5. Mai. 

Pfarrer Anton Birk zählte zur Schar jener ſelbſtloſen Prieſter, die gern 

jegliche Ehre andern überlaſſen und ihre Miſſion nur darin ſehen, ſchlicht und 

ſtill den Weg der Pflicht und Arbeit zu gehen, andern zu nützen und ſie zu 

erfreuen. Friedlich und ſegensreich war ſein Wirken; gern und ſchweigend 

brachte er ein Opfer. 

Bereitwillig griff Pfarrer Birk auch zur Feder, der katholiſchen Preſſe 

durch kleine, aber regelmäßige Einſendungen den Dienſt zu erweiſen, die Leſer 

zu belehren, zu erfreuen und zu erbauen. 

Krankheit und Leiden ſchwächten ſeinen Körper und läuterten ſeine Seele; 

mit vorbildlicher Geduld und Ergebung wußte er den Schmerz zu erfaſſen und 

zu ertragen als Mittel, ſich ſelbſt zu veredeln und Gott näher zu kommen. 

4. Bopp Jakob Andreas, geb. zu Wenkheim 30. Nov. 
1867, ord. 8. Juli 1891, Vik. in Gernsbach, Walldürn, Oſtringen, 1893 Pfrv. 

in Marlen, 1894 in Seckach, 1897 in Buchen, 1899 Pfr. daſelbſt; geſt. 19. Okt. 

Körperlich mächtig hervorragend und mit trefflichem Talent begabt, war 

Jakob Bopp eine ſtarke, große Perſönlichkeit voll Aktivität, Tatkraft und Willens⸗ 

ſtärke. In ſeiner Pfarrei der überragende Führer feiner Herde, die auf ihn 

vertraute, widmete er ſich, ſtreng gegen ſich und gegen andere, den vielſeitigen 

Paſtorationsaufgaben der Gegenwart mit hingebender Treue. Zugleich wurde 

er durch ſeine genauen Kenntniſſe der Fragen des öffentlichen Lebens der rede⸗
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gewaltige Leiter des Volkes in den die Religion und Kirche berührenden poli— 
tiſchen Angelegenhetten. 

Für den von Erzbiſchof Thomas Nörber beabfichtigten Bau einer großen 

Idiotenanſtalt für das Unter- und Hinterland von ganzem Herzen eingenomnen, 

förderte er durch eigene große Opfer glückverheißend den Plan und ſoweit nur 

möglich die Finanzierung desſelben und betrachtete die ſchone Aufgabe als die 

Krönung ſeines Lebens; doch ſollte er nur die erſten Anfänge desſelben ſchauen 

dürfen. 

5. Brucker Eugen, geb. zu Sigmaringen 4. Sept. 1841, 
ord. 1. Auguſt 1865, Vik. in Hechingen, 1867 Pfrv. in Rangendingen, 1873 

Pfr. dafelbſt, 1887 Pfr. in Harthauſen, 1895—1916 Dekan des Kapitels 

Veringen, 1914 Geiſtl. Rat; geſt. 25. Mai. 

* Schenkung in die Heiligenpflege Harthauſen a. d. Sch. 

Eugen Brucker war nicht nur nach ſeiner kerngeſunden körperlichen Er⸗ 

ſcheinung, ſondern auch nach ſeinen Fähigkeiten und Kenntniſſen in weltlicher 

und theologiſcher Wiſſenſchaft und ſeiner Gewandtheit in der Paſtoration und 

der kirchlichen Verwaltung ein über das Mittelmaß hinausragender Geiſtlicher. 

Noch in ſpäteren Tagen war ihm die Leſung der alten Klaſſiker eine Erholung. 

— Längere Zeit bekleidete Geiſtl. Rat Brucker das Amt eines Erzbiſchöfl. Kom⸗ 

miſſars bei den Dienſtprüfungen der Lehrer. — Manche bitteren Erfahrungen 

machten ihn allmählich zu einem kritiſchen, bisweilen peſſimiſtiſchen Beobachter 

der Dinge der Umwelt. — In der Pfarrei Harthauſen, wo Pfarrer Brucker 

über 30 Jahre wirkte und energiſch auf Ordnung ſah, war er angeſehen wegen 

ſeines Pflichteifers und beliebt wegen ſeiner Freigebigkeit, die er beſonders gegen 

Kranke übte. — In den Beſchwerden einer dreijährigen Krankheit gab er das 

Beiſpiel chriſtlicher Geduld und Ergebung in den Willen Gottes. 

6. Brümmer Joſeph, geb. zu Schlierſtadt 24. Okt. 1866, 
ord. 2. Juli 1902, Vik. in Herbolzheim i. Br., Ettenheim, Ubſtadt, 1905 Pfrv. 

in Dörlesberg, Kplv. in Krautheim, 1908 Pfrv. in Ilmſpan, 1909 in Poppen⸗ 

hauſen, 1910 Kurat in Railingen; geſt. 5. Febr. 

7. Carlein Eugen, geb. zu Hettingen 5. Juli 1843, ord. 
1. Auguſt 1866, Vik. in Walldürn, 1870 Pfrv. in Diſtelhaufen, 1871 in König⸗ 

heim, 1872 in Limbach, 1877 in Höpfingen, 1881 in Käfertal, 1882 Pfr. da⸗ 

ſelbſt, 1894 Pfr. in Ilmſpan, 1908 reſign.; geſt. in Würzburg 25. Dez., be⸗ 

erdigt in Hainſtadt. 

* Amtſtiftungen in die Kirchenfonds Ilmſpan, Käfertal und Hainſtadt. 

— Legat an den St.⸗Bonifatiusverein (4000 Mk.). 

8. Göring Heinrich, geb. zu Feſſenbach 24. Juli 1849, 

ord. 26. Juni 1875, infolge der Kulturkampfgefetze in der Diözeſe Würzburg, 

1880 Vik. in Oberhauſen (Dek. Philippsburg), 1883 Kurat in Rheinhauſen, 

1885 Pfr. in Schwarzach; geſt. 17. Okt. 

* Meßſtiftungen in die Kirchenfonds Schwarzach und Weingarten. 

Unter Pfarrer Göring wurde die alte romaniſche Abtei- und jetzige Pfarr⸗ 

kirche in Schwarzach wiederhergeſtellt. Mit vieler Mühe und großem Ver⸗
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ſtändnis widmete er Zeit und Kraft dieſem Werke, das mehrere Jahre in An⸗ 

ſpruch nahm, aber auch in muſtergultiger Weiſe durchgeführt wurde. 

9. Hummel Joſeph, geb. zu Freiburg 20. Jan. 1834, 
ord. 4. Auguſt 1858, Vik. in Oberkirch, Achern, Offenburg, 1862 Pfr. in Durlach, 

1879 in Ebnet, 1896— 1908 Dekan des Kapitels Breiſach, 1904 Geiſtl. Rat; 

geſt. 22. Febr. 
*Schenkung an die Erzbiſchof-Hermann-Stiftung und an den Kath. Studien⸗ 

verein. — Legat für das Kinderheim in Ebnet. — Mehrfache Schenkungen und 

Legat an den St.⸗Bonifatiusverein. 

Kindlich gläubig und kindlich fromm, einfach und natürlich in ſeinem 

ganzen Weſen, ſtets heiter, eine Nathanagelsſeele ohne Falſch, erreichte Pfarrer 

Joſeph Hummel ein hohes Alter. Ein Mann von echter Herzensgüte, hatte er, 

der für ſich ganz anſpruchslos lebte, für die verſchiedenſten guten Zwecke eine 

offene Hand; eine beſondere Herzensangelegenheit war ihm die Unterſtützung des 

Bonifatiusvereins. 

Vierzig Jahre ſeiner prieſterlichen Tatigkeit verbrachte Pfarrer Hummel 

in Ebnet, geſchätzt und geliebt von ſeinen Pfarrkindern, durch ſein Leben ein 

Vorbild ſeiner Gemeinde. 

Gerne war er bereit zur Aushilfe in einer Nachbarspfarrei, wie er gern 

und fröhlich in der Geſellſchaft ſeiner Mitbrüder weilte. 

„Wie gelebt, ſo geſtorben — im Frieden des Herrn“, bewahrheitete ſich 

an Pfarrer Hummel; noch am Tage vor ſeinem Tode konnte er das heilige 

Meßopfer darbringen und fein ganzes Brevier vollenden. Am Todestag ſelbſt 

bat er dringend um die heilige Olung. Wie er ſich in echt prieſterlicher Weiſe 

auf den Tod vorbereitet, zeigte ſein Teſtament, worin er in rührend frommen 

Worten die Barmherzigkeit Gottes preiſt, die im übermaß der Erbarmung ihn 

zum Diener des Altars berufen, und ſein Vertrauen ausſpricht, Gott dafür in 

alle Ewigkeit loben und preifen zu dürfen. 

10. Kerber Karl, geb. zu Hardheim 13. Okt. 1865, ord. 
2. Juli 1890, Vik. in Mosbach, 1892 Pfrv. daſelbſt, 1895 in Oſterburken, 
1897 in Walldürn, 1900 in Weinheim, 1901 Pfr. in Lauda, 1906 Dekan; 

geſt. 16. Mai. 

* Zwei Jahrtagsamtſtiftungen und Schenkung in den Kirchenfonds Lauda. 

— Legate an den St.⸗Bonifatiusverein und an den St.⸗Franziskus⸗Kaveriusverein. 

11. Korn Joſeph Wilhelm, Dr., geb. zu Karlsruhe 5. Okt. 
1843, ord. 1. Aug. 1866, Vik. in Waibſtadt, Mannheim (Obere Pfarrei), 1872 

Studienurlaub (Innsbruck, München, Rom [Animaſ), 1876 Pfrv. in Sandhofen, 

1882 Pfr. daſelbſt, 1893 Pfr. in Günterstal, 1898 in Ettenheimmünſter; 

geſt. 7. März. 

* Vielfache Schonkungen an den St.⸗Bonifatiusverein. 

Ein Mann von vielſeitigſtem Intereſſe, verfolgte Dr. Wilhelm Korn bis 

ins hohe Greiſenalter die Weltereigniſſe innerhalb und außerhalb der deutſchen 

Welt mit großer Aufmerkſamkeit und kritiſchem Auge. über die neueſte Ent⸗ 

wicklung der politiſchen und ſozialen Verhältniſſe hatte er ſich ein ſicheres und
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feſtes, aber keineswegs günſtiges Urteil gebildet; ein Freund des neuen Kurſes 

war er nicht. Insbeſondere verwarf er ſtreng den materialiſtiſchen Geiſt der 

Neuzeit, den Mangel an Autorität und die überall hervortretende Selbſt- und 

Genußfucht. 

Zu einem ſolchen Urteile war Pfarrer Korn, ein Geiſtesmann und Aſzet, 

der, von tief religtöſem Geiſt erfüllt, ſelbſtlos lebte und wirkte, um ſo mehr 

berechtigt, als er ſelbſt auf das äußerſte einfach und zurückhaltend war in den 

Anſprüchen ans Leben. Schon zu ſeinen Lebzeiten gab er freudig und gern 

für edle Zwecke; an ihn hat kein wahrhaft Bedürftiger vergeblich in ſeiner Not 

ſich gewendet. 

12. Lehmann Karl Auguſt, geb. zu Oberharmersbach 
20. Juni 1857, ord. 25. Juli 1882, Vik. in Unteralpfen, Pforzheim, Donau— 

eſchingen, Karlsruhe, 1888 Pfrv. in Hardheim, 1889 in Pülfringen, 1890 in 

Feudenheim, 1891 in Kirchdorf, 1892 Benefiziumsv. in Konſtanz, 1894 Pfrv. 

in Kenzingen, 1895 Pfr. in Grafenhaufen (Schwarzwald), 1904 Dekan des 

Kapitels Stühlingen, 1913 Pfr. in Neſſelried, reſign. 1918; geſt. in Ober⸗ 

harmersbach 2. April. 

Von reinem Seeleneifer erfüllt, wirkte Karl Auguſt Lehmann an ver⸗ 

ſchiedenen Orten der Erzdiözeſe ſtets mit beſtem Willen freudig und unermüd⸗ 

lich. Er wußte die Feſtlage der Kirche feierlich zu geſtalten, zumal er felbſt 

auch mit einer prächtigen Stimme begabt war, und dadurch den Befſuch des 

Gottesdienſtes zu heben, wozu ſeine herz- und gemüterquickenden, pralktiſchen 

Predigten beſonders beitrugen. 

Ein inniger Verehrer der Gottesmutter, fuhrte er die feierliche Maiandacht 

ein, ließ in der Kirche zu Grafenhauſen die Nachbildung des Lochereraltares 

im Freiburger Münſter „Maria⸗Mantelſchaft“ erſtellen und wußte die Jugend 

für die Verehrung und Nachahmung der ſeligſten Jungfrau zu gewinnen. 

Große Verdienſte erwarb ſich Pfarrer Lehmann um die Erweiterung und 

Verſchönerung der Pfarrkirche zu Grafenhaufen und um die Hebung der Wall⸗ 

fahrt zum hl. Zyriakus in Dürrenbühl; ganz beſondere Bemühung wendete er 

auf für die Errichtung einer Pfarrei im bisherigen Filial Birkendorf. 

Früh ſchon war die Kraft von Pfarrer Lehmann aufgebraucht. In den 

letzten Lebensjahren von Krankheit heimgeſucht, gab er in echt prieſterlicher 

Weiſe das Beiſpiel der ruhigen und freudigen Ergebung in den Willen Gottes. 

13. Maier Johann Georg, geb. zu Günzgen (Hohentengen) 
24. April 1857, ord. 13. Juli 1881, Vik. in Nollingen, Biberach, Donaueſchingen, 

Odenheim, 1886 Pfrv. in Ilvesheim, 1888 Kplv. und Vorſtand des Armen⸗ 

kinderhauſes in Riegel, 1894 Ordinariatsſekretär in Freiburg, 1896 Pfr. in 

Neudingen, 1901 in Limpach, 1910 in Binningenz; geſt. 23. Febr. 
* Meßſtiftung in den Kapellenfonds Günzgen. — Mehrfache Schenkungen 

an die Erzbiſchof⸗Hermann⸗Stiftung. 

Ein Mann von durchaus edler Denkart und lauterem Charalter, der bis 

zum beginnenden Alter ſtets eine gewiſſe Jugendlichkeit bewahrte, zeigte ſich 

Georg Maier im Leben in allweg praktiſch veranlagt. Seine vornehm edle
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Beſcherdenheit, ſeine Herzensgute und Wohltatigkeit gewannen ihm die Herzen 

an allen Orten ſeiner Jatigkeit. 

Als Pfarrer von Neudingen erkannte er mit ſcharfem Blick die Notwen⸗ 

digleit eines auf katholiſchem Standpunkt ſtehenden politiſchen Blattes für die 

Intereſſen der Katholiken der Baar und gab im Fruhjahr 1897 die Anregung 

zur Gründung reſp. zum Ankauf des „Donauboten“, deſſen Schriftleitung er 

felbſt vom 1. Juli 1897 an übernahm — ein Opfer, das ihm, der keine Kampf⸗ 

natur war, von ſeinem Idealismus diktiert wurde und das ihm nur Arbeit, 

Muhe und Widerwärtigkeiten, aber keinerlei materiellen Gewinn brachte. 

In Limpach bewährte ſich ſein praktiſcher Sinn und Unternehmungsgeiſt 

durch Gründung einer landlichen Kreditgenoſſenſchaft (Darlehens- und Spar— 

kaſſe), die weſentlich zur Entſchuldung der Bevölkerung beitrug; jahrelang war 

er ſelbſt der Rechtsbeiſtand derſelben. Auch war er der Gemeinde behilflich zum 

Erwerb eigener Waldung. 

Die Kirche zu Limpach ſchmückte er mit zwei neuen Seitenaltären. 

Wahrend des großen Krieges zeigte Pfarrer Georg Maier ſeine herzliche 

und ſeelſorgliche Teilnahme den im Felde ſtehenden Pfarrangehbdrigen in viel— 

facher Weiſe. Um die Pfarrgemeinde machte er ſich verdient durch liebevolle 

Unterſtutzung des Krankenvereins und Begründung einer Pfarrbibliothek. 

14. Mattes Konrad, geb. zu Hartheim b. Meßkirch 20. Dez. 
1893, ord. 16. Juni 1918, Vik. in Schutterwald, ſeit Febr. 1919 krank; geſt. 

im Prieſterhaus Weiterdingen 21. Okt., beerdigt in Duchtlingen. 

15. Meyer Emil, geb. zu Waldkirch (Breisgau) 10. Sept. 
1839, ord. 1. Aug. 1866, Vik. in Renchen, Kurat in Erlach, Vik. in Peterstal 

und Untermettingen, 1889 Kplv. in Elzach, 1891 Pfrv. in Oberſpitzenbach, 1892 

Pfr. daſelbſt, 1899 Pfr. in Schelingen; pfychiſch ſchwer erkrankt, mit Abſenz in 

der Heilanſtalt Illenau, 1905 penſ; geſt. 19. Febr. 

Schenkung an die St.⸗Joſephsanſtalt in Herten. 

16. Nörber Thomas, Dr., geb. zu Waldſtetten 
19. Dez. 1846, ord. 24. Juli 1870, Vit. in Neuhauſen (Dek. Mühl⸗ 

hauſen), Schwetzingen, Mannheim (Obere Pfarrei), 1880 Pfro. in 

Seckach, 1881 in Hardheim, 1888 in Lichtental, 1889 Pfr. in Tier— 
garten, 1891 mit Abſenz Kloſterpfarrer in Baden-Baden, 1898 Erz⸗ 

biſchof; geſt. 27. Juli. 
Faft zwei Jahre war es durch das ungeſetzliche Verhalten der badiſchen 

Regierung dem Erzbiſchöflichen Domkapitel nach dem Tode des Erzbiſchofs Roos 

unmöglich gemacht, die Wahl eines Oberhirten vorzunehmen. Am 2. Auguſt 

1898 wurde der bisherige Kloſterpfarrer in Baden-Baden Thomas Nörber zum 

Erzbiſchof gewählt. Von den reinſten Beweggründen geleitet, ergriff er mit faſt 

kindlich freudigem Gemüte und doch mit feſter Hand das Steuerruder der 

Kirchenregierung. Ein Mann von hervorragenden Geiſtesgaben, mit einem 

Herzen voll Güte und Milde, eine innerlich tief religiöſe Natur, war er eine 

ausgeprägte Perſönlichkeit von ſtarkem Wollen.



1920. 59 

Große Aufgaben harrten ſeiner. Wohl war der Kulturkampf beendet, 

aber der Geiſt desſelben herrſchte noch in weiten Kreiſen, und noch ſtanden viele 

geſetzliche Hinderniſſe der freien Entfaltung der kirchlichen Tätigkeit entgegen. 

Als Biſchof ganz und gar Hirt und Vater für den Klerus und die Gläu— 

bigen ſeiner Diözeſe, war es ihm eine Herzensangelegenheit, die aßzetiſche und 

wiſſenſchaftliche Bildung und die Erhaltung des ſtandesmäßigen Lebens und 

Seeleneifers unter dem Klerus zu heben. Die Umgeſtaltung des Freiburger 

Kirchenblattes in das Oberrheiniſche Paſtoralblatt bald nach ſeinem Regierungs— 

antritt war von dem Beſtreben eingegeben, den Klerus zur wiſſenſchaftlichen und 

praktiſchen Schriftſtelleret anzuregen. Stets ein Förderer der Prieſterexerzitien 

und der Marianiſchen Prieſterkongregation, die er ſelbſt Jahre hindurch geleitet 

hatte, war er auch ein Freund der freien Zuſammenkünfte des Klerus zu wiffen— 

ſchaftlichen und gefelligen Zwecken. 

Der Ausgeſtaltung und Vertiefung der Seelſorge diente ſein ganzes Streben. 

Viele neue Kirchen, Kuratien, Pfarreien ſind unter der Regierung von Erz⸗ 

biſchof Nörber errichtet worden. Beſonders auf die Städte und Induſtrieplätze 

war ſein wachſames Auge gerichtet. Die Foͤrderung der Marianiſchen Kon— 

gregationen für Männer, Junglinge und Jungfrauen und der Ausbau der 

Müttervereine, die ſich verzehnfacht haben, die regelmaßige Abhaltung von Exer— 

zitien für die verſchiedenen Lebensſtände an mehreren Orten der Erzdiözeſe ſind 

Zeugen ſeines Seeleneifers. — Seine Hirtenbriefe, ſtets zeuigemäß und ergreifend, 

gingen, wie ſeine Predigten, aus einem väterlichen Herzen hervor und waren 

in einfachen, klaren, doch ſtets zu Herzen gehenden Worten abgefaßt. 

Sein Verſtändnis für das Volk, ſein Mitempfinden mit der Not des— 

ſelben ſowie ſein klarer Blick in die Schaden des modernen wirtſchaftlichen 

Lebens haben ſchon frühe ſeinen prieſterlichen Eifer auf die Pflege der ſozialen 

Vereine und der Werke der Caritas gelenkt. In Mannheim hatte Thomas 

Nörber als junger Geiſtlicher mit Hingebung den Geſellenverein geleitet. All 

die verſchiedenen Vereine fur die Jünglinge, Arbeiter uſw. erfreuten ſich feines 

Wohlwollens und ſeiner wärmſten Unterſtützung. 

Das Erzbiſchöfliche Miſſionsinſtitut, das von Erzbiſchof Thomas gegründet 

und unterhalten wurde, das durch Abhaltung von Miſſionen, Exerzitien und 

Triduen zu einer Quelle des Segens für die ganze Erzdiözeſe geworden iſt, 

ſollte zugleich der Mittelpunkt werden für die verſchiedenen religiöſen, caritativen 

und ſoſialen Organiſationen des Erzbistums, um ſo die geiſtliche Erneuerung 

der Erzdiözeſe in weiteſtem Umfange zu erſtreben. 

Schon in jungen Prieſterjahren wurde ihm von ſeinem Vorgeſetzten, Stadl⸗ 

pfarrer Koch in Mannheim, ein ausgeſprochenes Organiſations- und Admini⸗ 

ſtrationstalent nachgerühmt; dasſelbe bewährte ſich in der Verwaltung der großen 

Erzdiözeſe in hervorragender Weife. Der Neubau des Kanzleigebäudes darf als 

außeres Symbol desſelben gelten; als Markſteine können betrachtet werden die 

Einführung der allgemeinen Kirchenſteuer und des Kirchenſteuerparlaments, die 

Aufbeſſerung der Gehaälter der gering beſoldeten Geiſtlichen, die Neuregelung 

des Verhaltniſſes zwiſchen Pfarrern und Hilfsprieſtern, die Einführung eines 

Penſionsfonds für den Klerus, die Neuordnung der Pfarr- und Kirchenviſi—
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tationen, die Einführung gemeinſamer Kapitelſtatuten für alle Landkapitel, die 

Abhaltung von Konferenzen mit den Dekanen der Erzdiozeſe, die Errichtung von 

Stadtdekanaten in den größten Städten, von Pfarrſekretariaten, dann die Neu— 

ordnung der Ewigen Anbetung und die Einführung eines kleinen und mittleren 

Katechismus, ſowie endlich die Abhaltung von Hochſchulkurſen und die Aus⸗ 

dehnung des theologiſchen Studiums an der Univerſitat von drei auf vier Jahre. 

Seit vielen Jahren verlangte der Oberhirte die Freiheit der Mannerorden 

als eine Forderung des Rechts und der religiofen und fozialen Bedürfniſſe des 

Volkes. Wohl wurden ihm öfters ausſichtsreiche Verſprechungen gemacht. Doch 

erſt im Sommer 1918, da auch Erzbiſchof Norber in der Erſten Kammer mit 

großem Geſchick und imponierender Würde für die Rechte der Kirche auftrat, 

wurde eine Milderung des ungerechten Geſetzes herbeigeführt. Die Neuregelung 

der ſtaatlichen Verfaſſung nach der Novemberrevolution 1918 ſchenkte der Kirche 

in Baden Freiheit und damit die Moglichkeit einer weiteren Entfaltung des für 

Kirche und Geſellſchaft ſo überaus wichtigen religibſen und karitativen Wirkens 

der Ordensleute. Der Oberhirte genehmigte noch freudig Niederlaſſungen der 

Franziskaner, Kapuziner und Redemptoriſten ſowie mehrerer Frauenklöſter im 

Gebiete der Erzdiözeſe. 

Durch die ihm ſelbſt ſo unerwartete Erhebung zur erzbiſchöflichen Würde 

ließ ſich Thomas Nörber nicht zur Eitelkeit verführen; er blieb einfach, demütig, 

ſelbſtlos, ſuchte nie und nirgends ſich ſelbſt und ſeine Ehre. Er war ein Mann 

des Glaubens, der ſich, ſeine Aufgabe und alle Verhältniſſe ſtets vom über— 

natürlichen Standpunkt aus betrachtete und wertete und darnach ſein Urteil und 

ſeine Handlungen einrichtete, ein Mann des Gebetes, der es liebte, ſein Brevier— 

gebet vor dem Allerheiligſten zu verrichten und der ſchon in ſeinem erſten Send⸗ 

ſchreiben ſagte: „Am Altar, bei dem Tabernakel, da wollen wir uns jeden Tag 

zuſammenfinden und geiſtigerweiſe vereinigen, um Weisheit und Kraft und Opfer⸗ 

mut zu holen“, ein Mann, der nicht auf Irdiſches bedacht war, ſondern auch 

im Gutestun andern ein Vorbild war, ein Mann von geradem, offenem, oft 

nur zu offenem Weſen, das andern leicht vertraute, weil es ſelbſt nie krumme 

Wege ging. 

Vom chriſtlichen Opfergeiſt war Erzbiſchof Thomas ganz erfüllt und durch⸗ 

drungen. Perſönliche Kränkungen oft bitterſter Art hat er ſtillſchweigend zu 

tragen und zu vergeſſen gewußt. Was immer an Geld und Gut ihm zufloß, 

verwendete er für religiöſe und wohltätige Zwecke. Verſchiedenen Pfarrgemeinden 

der Erzdiözeſe, ſo beſonders auch ſeiner Heimatgemeinde Waldſtetten, der er zu 

einem neuen Glockenſtuhl und Glocken und zu einem Schweſternhaus verhalf, 

iſt er ein Wohltater geworden. Der St.-Bonifatiusverein, die Miſſionen, das 

Auguſtinusheim in Bruchſal und die in Ausſicht genommene St.⸗Jofephsanſtalt 

in Buchen lagen ihm beſonders am Herzen. Sie alle und viele andere, Einzel⸗ 

perſonen und Vereinigungen der verſchiedenſten Art, erhielten reiche Gaben aus 

ſeiner Hand, wobei aber der Geber das Stillſchweigen ſtreng zu beobachten wußte. 

Mit all dem verband ſich eine große Energie, die ſich hauptſächlich in 

Strenge gegen ſich ſelbſt zeigte, zumal in den Tagen der Krankheit. 

Noch hielt Erzbiſchof Thomas, obgleich ſchwer leidend und ſeit Wochen
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keinen Augenblick ohne Schmerzen, bei der Feier feines goldenen Prieſterjubi⸗ 

läums, da ihm die Glückwünſche des Klerus ubermittelt wurden, mit Aufbietung 

ſeiner letzten Kraft, ſtehend eine langere Anſprache an die verſammelten Geiſt⸗ 

lichen; ſchon drei Tage nachher ward der Oberhirte aus dieſer Zeitlichkeit ab⸗ 

gerufen und fand ſeine Ruheſtatte vor dem Altar der Gottesmutter in ſeiner 

Kathedrale. 

17. Oſter Emil, Dr. phil., geb. zu Oppenau 7. Okt. 1837, 
ord. 6. Auguſt 1861, Vik. in Bühl (Stadt), Endingen, 1863 Benefiziumsv. in 

Heidelberg, 1865 Geiſtl. Lehrer am Gymnaſium Bruchſal, 1867 in Raſtatt, 1869 

zum Profeſſor ernannt, 1879 Direktor des Progymnafiums in Tauberbiſchofs⸗ 

heim, 1881 Direktor am Lehrerſeminar in Ettlingen, 1883 Gymnaſiumsdirektor 

in Raſtatt, 1894 Mitglied des Oberſchulrats in Karlsruhe, Geh. Rat, 1914 

penſ.; geſt. 25. Aug. 

* Meßſtiftung in die St.⸗Vinzentiuskapelle in Karlsruhe. — Größeres 

Legat an den St.⸗Bonifatiusverein. — Legat an die St.⸗Joſephsanſtalt in Herten. 

** Anna Kommena, 1868—1871. — Direktor Scherm, Biogr., 1890. — 

Die Veroneſer Klaufe. — Eine Bergfahrt des Königs Philipp V. von Maze⸗ 

donien. — Alpine Skizzen. 

Mit trefflichen Talenten und einem außergewöhnlichen Gedächtnis verband 

Emil Oſter großen Fleiß und unentwegte Pflichttreue. Seine wiſſenſchaftliche 

Befaͤhigung und Neigung führten ihn zum Studium der Philologie, ſein reli⸗ 

giöſer Sinn zu jenem der Theologie. 

Dr. Oſter war eine jener Naturen, die ihr Inneres nicht leicht und nur 

wenigen Vertrauten und dieſen oft nur verſchleiert enthüllen; ja, er liebte es 

geradezu bisweilen, anders zu ſcheinen, als er innerlich war. Sein Rußeres, 

maunchmal barſch und leidenſchaftlich und mehr als eigenartig, war nur die rauhe 

Schale, die ein gefuͤhlvolles, um nicht zu ſagen ſentimentales Innenleben barg. 

Darum iſt es wohl begreiflich, daß ſeine Schüler bei der Kompliziertheit ſeines 

Weſens ſich oft ſtießen an der Impulſivität ſeines Auftretens, an ſeiner oft 

genug zur Pedanterie neigenden Pünktlichkeit und an ſeinen großen Anforde⸗ 

rungen. Dienſt, Berufstreue, Pflichterfüllung waren ihm zur zweiten Natur 

geworden. 

Humaniſt in des Wortes wahrem Sinn und ſeiner geſchichtlichen Bedeu⸗ 

tung, fehlten ihm auch nicht jene Schwächen des Strebens nach Beifall und der 

Anerkennung von oben, die den Trägern dieſes Syſtems leicht anhaften. Er 

war ein feiner Latiniſt und Stiliſt des römiſchen Klaſſizismus. Seine beſon⸗ 

dere Stärke waren Geſchichte und Geographie, worin er ein außerordentliches 

Detailwiſſen beſaß. Bei der Zenſur war er mild und entgegenkommend, wo 

immer er guten Willen und Fleiß fand, unerbittlich aber gegenüber Leichtſinn 

und Nachläſſigkeit. 

Emil Oſter war ein großer Freund der Natur und beſonders der Tiroler 

Alpenwelt; hier war es zumal das Dörfchen Trafoi im Ortlergebiet, wo er 

Jahrzehnte hindurch ſeine Ferien zubrachte und dem Gebirgsfport huldigte. Er 

war ein ausgezeichneter Bergſteiger und Alpenkenner; manche Bergſpitze hat er 

als erſter beſtiegen; noch als Siebzigjähriger wagte er eine Ortlerbeſteigung
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Hier, im Gottesfrieden der Alpenwelt, konnte der ſonſt verichloſſene Mann ver— 

trauten Freunden einen tiefen Blick in ſein Inneres bieten und verkehrte auch 

leutfelig mit den ſchlichten Alpenkindern, jo daß er daſelbſt eine bekannte und 

gefeierte Perſönlichkeit war. 

Emil Oſter war in ſeinen jungen Prieſterjahren übereifrig und ſtreng in den 

religios-ſittlichen Anforderungen an das Volk und an ſich ſelbſt. Als er zum Lehr— 

fach übergegangen, ließ er ſich von dieſer Richtung abdrängen, was ſich auch ſchon 

in ſeiner äußeren Erſcheinung im Laienkleid auspragte. Seine theologiſchen 

Anſchauungen bewegten ſich in der Hirſcherſchen Richtung. Als Kollegialmitglied 

des Oberſchulrats entfaltete Dr. Oſter eine weitausgedehnte Tatigkeit auf dem 

Gebiet des höheren Schulweſens. Freilich war er nach ſeiner ganzen Charatter— 

anlage und ſeiner Vergangenheit nicht der Mann, der es verſtanden hätte, in 

Konfliktsfällen zwiſchen Kirche und Staat für ſeine religios⸗ſittlichen Ideale den 

Kampf aufzunehnten und durchzuführen. 

In ſeinem ſittlichen Leben war Dr. Oſter tadellos. Sehr oft empfing er 

das heilige Bußſakrament und ſcheute ſich nicht, auch vor einem ſeiner jüungſten 

geiſtlichen Schüler niederzuknien, um die Losſprechung zu erhalten. In den 

drei letzten Dezennien ſeines Lebens brachte er taglich das heilige Meßopfer dar, 

ſolange ihn die Gebrechlichkeit des Alters nicht daran hinderte. Als ihm durch 

das zunehmende Augenleiden das Beten des Breviers nicht mehr möglich war, 

perfolvierte er gewiſſenhaft den Roſenkranz. 

Gern und reichlich gab Dr. Oſter zu guten Zwecken; ſeine Wohltätigkeit 

erfuhr gar mancher arme Student. Doch war er ſtets darauf bedacht, dies nicht 

bekannt werden zu laſſen. 

Die letzten Lebensjahre, durch Krankheit mehrfach getrübt, aber durch 

wiſſenſchaftliche Tätigkeit immer noch ausgefüllt, wurden ihm Tage der inneren 

Läuterung und der Vorbereitung zum Tode; ſein in dieſer Zeit oft wieder— 

holtes Wort war: 4 subitanea et improvisa morte libera me, Domine! 

18. Riffel Heinrich Julius, geb. zu Bruchſal 19. Mai 
1885, ord. 6. Juli 1910, Vik. in Zell a. H., Iſtein, Ziegelhauſen, Schwarzach, 

Gengenbach, 1919 Pfarrer in Balg; geſt. in Beuron 28. Sept., beerdigt in 

Bruchſal. 

Heinrich Julius Riffel wurde, als er eben die Exerzitien in Beuron mit⸗ 

machte, von der Todeskrankheit ergriffen. Mit vollem Bewußtſein brachte er 

Gott das Opfer ſeines Lebens. „Herr, wie du willſt“ und „ich bin bereit zu 

ſterben, wenn es ſo dein heiliger Wille iſt“, war ſein oft wiederholtes Gebet. 

Als er den Tod herannahen fühlte, bat er, daß man ihm die Sterbegebete 

vorbete. Er ſelbſt betete ununterbrochen und flehte um Gottes Barmherzigkeit 

und ſprach ſein Vertrauen auf dieſelbe aus und ſeine Hingabe an den Willen 

Gottes. So betend fuhr er fort, auch als bereits die Sinne ſich zu verwirren 

begannen, und ſo betend ging er ein in die ewige Heimat. 

19. Hcheuermann Ignaz, geb. zu Altheim b. Buchen 
13. Auguſt 1857. ord. 25. Juli 1882, Vik. in Weingarten b. Bruchſal, Gotten⸗ 

heim, Lahr, 1886 Geiſtl. Lehrer am Gymnaſium in Offenburg, 1893 Profeſſor
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daſelbſt, 1898 Profeſſor in Raſtatt, ſeit 1900 Tiſchtitulant; geſtorben in Neu— 

burg a. D. 27. Juni. 

*Vielfache Schenkungen an die Miſſionen. — Schenkung an das Augu— 

ſtinusheim in Bruchſal. — Legat an den St.-Bonifatiusverein. 

20. Schmid Anton Hugo, geb. zu Haſenweiler (Württbg.) 
31. Auguſt 1862, ord. 12. Juli 1888, Vik. in Königshofen, Gruol, Pfrv. da— 

ſelbſt, 1891 Pfr. in Bittelbronn, 1909 in Oſtrach; geſt. 12. Marz. 

* Legate an den St.⸗Bontfatiusverein und an den Franziskus-Xaverius⸗ 

verein. 

21. Schwing Alois, geb. zu Balsbach 15. Nov. 1876, 
ord. 2. Juli 1902, Vik. in Großrinderfeid, Grünsfeld. Bruchſal (St. Paul), 

Emmendingen, 1905 Pfrv. in Schriesheim, 1906 Kurat und 1913 Pfr. in 

Gauangelloch; geſt. 15. März. 

* Legat an den St.⸗Bonifatiusverein. 

22. Seeger Karl Ludwig, geb. zu Biſchmatt 24. Aug. 
1859, ord. 8. Juli 1884, Vik. in Heitersheim, Rotenfels, 1887 Pfrv. in Sölden, 

1888 in Kommingen, 1898 Kurat in St. Georgen i. Schwarzw., 1899 Pfr. 

in Schenkenzell; geſt. 28. Nov. 

*Jahrtagſtiftungen in die Kirchenfonds Schenkenzelle und Schönau. 

23. Steiger Otto, geb. zu Bombach 8. Juni 1842, ord. 
6. Aug. 1867, Vik. in Kirchhofen, 1868 Präfekt am Knabenſeminar in Freiburg, 

1874 Kooperator an St. Martin, 1885 Pfarrer in Kirchhofen, 1904 Erzb. 

Geiſtl. Rat a. h., 1908— 1919 Dekan des Landkapitels Breiſach; geſt. 7. Juli. 

* Amtſtiftung und zwei Meßſtiftungen in den Kirchenfonds Bombach. — 

Schenkungen zur Ausſtattung der Kirche in Kirchhofen. — Schenkung in den 

Pfarrfonds Denzlingen. — Schenkungen an den Katholiſchen Studienverein und 

an die St.⸗Jofephsanſtalt in Herten. — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein. 

Otto Steiger hatte in ſeinen jungen Prieſterjahren als Präfekt des Erz⸗ 

biſchöflichen Knabenſeminars die Bitterkeit des Kulturkampfes zu verkoſten. Im 

Jahre 1873 wurde der Aloiſiusverein, der die Schüler der unteren Gymnaſial⸗ 

klaſſen zu Gebet, Fleiß und Herzensreinheit anleitete, und die Marianiſche Kon⸗ 

gregation für die oberen Klaſſen durch Reſkript des Oberſchulrats verboten und 

im folgenden Jahre die erzbiſchöfliche Anſtalt ſelbſt unterdrückt. 

Wie ſich Otto Steiger als Kooperator an St. Martin die Verwaltung des 

Vinzentiushauſes, das er viele Jahre lang leitete, angelegen ſein ließ, ſo er— 

warb er ſich als Pfarrer von Kirchhofen durch die prächtige Erneuerung der 

Pfarrkirche und durch den Neubau der Kirche in Ehrenſtetten große Verdienſte. 

24. Stephan Franz, geb. zu Giſſigheim 17. Nov. 1871, 
ord. 4. Juli 1895, Vik. in Grombach, Muggenſturm, 1899 Pfrv. in Ritters⸗ 

bach, 1900 in Aglaſterhauſen, 1901 Pfr. in Dallau, 1905 Pfr. in Krautheim; 

geſt. 4. Okt. 

*Legat Stipendienſtiftung) an die Erzbiſchof⸗Hermann⸗Stiftung.
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25. Stopper Nikolaus, geb. zu Salmendingen 5. Dez. 
1880, ord. 2. Juli 1903, Vik. in Kloſterwald, Hechingen, Sigmaringen, Karls⸗ 

ruhe (St. Bernhard), 1908 Pfrv. in Hechingen, 1909 Kplv. in Bingen, 1915 

Pfr. in Gruol; geſt. 19. Jan. 

26. Weiß Theodor, geb. zu Meßkirch 19. April 1843, 
ord. 18. Juli 1871, Vik. in Unzhurſt, Schwarzach, Gengenbach, Donaueſchingen, 

Heidelberg, 1880 Pfrv. in Rheinheim, 1881 in Hochſal, 1883 in Kirchzarten, 

1884 in St. Märgen, 1885 in Waubſtadt, 1886 in Breiſach, 1886 Pfr. in 

Buchenbach, 1898 Pfr. in Kirchzarten; geſt. 19. Auguft. 

* Amtſtiftungen in die Kirchenfonds Buchenbach und Kirchzarten. — Legat 

an den St.⸗Bonifatiusverein. 

27. Werber Friedrich Wilhelm, geb. zu Ettenheim 
2. April 1843, ord 1. Auguſt 1866, Vik. in Bleichheim, 1867 Kplv. in Walds⸗ 

hut, 1870 in Radolfzell, 1886 Pfrv., 1887 Pfr. daſelbſt, 1894 Dekan des 

Kapitels Konſtanz, 1902 Geiſtl. Rat, Päpſtl. Geheimkämmerer, Erzbiſchöflicher 

Kommiſſar des Provinzhauſes Hegne, reſign. Juni 1919; geſt. in Hegne 

31. Auguſt. 

* Schenkung an den Pfarrpfründefonds Radolfzell. — Legat an den 

St.⸗Bontfatiusverein. 

Mit vortrefflichem Talent verband Friedrich Werber ein ſonnig Gemüt 

und ein mildes, gegen jedermann wohlwollendes Weſen. 

Treu kirchlich geſinnt und herzlich fromm, ſuchte er das religröſe Leben in 

der Pfarrei Radolfzell, der er faſt ein halbes Jahrhundert als Seelforger vor— 

ſtand, zur Blüte zu bringen. 

Die verſtändnisvolle Erneuerung der Pfarrkirche, der Ausbau des präch— 

tigen Turmes, die Ausſchmuckung im Innern, ſo daß dieſelbe jetzt zu den 

ſchönften Kirchen der Erzdiöbzefe zählt, war hauptſächlich ſein Werk, zumal die 

notwendigen Mittel erſt durch Sammlung aufgebracht werden mußten. 

Unermüdlich in den Bemühungen, die chriſtlichen Grundſätze tief in die 

Herzen ſeiner Pfarrkinder einzupflanzen und ſie im religiös⸗-ſittlichen Leben zu 

ſtärken, fuchte er ſie in Vereinen (Katholiſcher Jünglings- und Männerverein, 

Katholiſcher Arbeiterverein, Eliſabethen-, Jungfrauen-, Dienſtboten-, Mütter⸗ 

vereinen) zu ſammeln und ihnen ſtets neue Anregung zu bieten; kaum ein 

Sonntag verging, wo er nicht trotz und nach anſtrengendem Seelſorgedienſt ſeine 

volle Kraft auch in den Vereinen ſeinen Pfarrkindern gewidmet hätte. 

Mehrere Jahre bekleidete Friedrich Werber die Amter eines Erzbiſchöflichen 

Schulinſpektors, des Dekans des Landkapitels Konſtanz, des Konſultors der 

Marianiſchen Prieſterkongregation und des Erzbiſchöflichen Kommiſſars der 

Schweſtern in Hegne, ſowie die Stelle des Vorſtands des Reichenauer Prieſter⸗ 

fonds und der Assecurantia Clericorum. 

Meherere Jahre gehörte Pfarrer Werber dem Bürgerausſchuß der Stadt 

Radolfzell an und war zum Beſten der Stadtgemeinde als Mitglied des Armen⸗ 

rates, als Beirat des Frauenvereins, als Begründer der Kleinkinderſchule und 

in verſchiedenen karitativen Vereinen tätig. — Im Jahre 1906 ſprach ihm die
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Stadt durch die Ernennung zum Ehrenbürger ihre Anerkennung für ſeine Wirk⸗ 

ſamkeit aus. 

Sofort nach ſeiner Überſiedelung nach Radolfzell übernahm Friedrich 

Werber die Redaktion der „Freien Stimme“ und führie dieſelbe faſt vier Jahr⸗ 

zehnte lang. Seine geiſtreiche Art, ſeine Schlagfertigkeit, die originelle, mit 

Humor und Satire gewürzte Schreibweiſe, die auch mitten im Kampfe etwas 

Verſöhnliches aufwies — all das wirkte mit, daß die „Freie Stimme“ weithin 

geleſen wurde und großen Einfluß gewann. 

Werber gehörte zu den Treuen und Opferbereiten, der im Dienſt für 

Volk und Vaterland und vor allem im Kampfe für Kirche und Chriſtentum 

zur harten Arbeit noch materielle Opfer zu bringen ſtets bereit war und der 

all die mühſelige politiſche Tätigkeit nur aus höheren Rückſichten und von den 

lauterſten Motiven geleitet vollbracht hat. Sein unentwegtes Eintreten für ſeine 

Ideale und ſeinen mannhaften Freimut mußte er in der Zeit des Kulturkampfes 

auch einmal mit Gefängnis büßen. 

In der Stille des Kloſters Hegne verwandte Geiſtlicher Rat Werber den 

Reſt ſeines Lebens zum Dienſte Gottes und zur Vorbereitung auf den Heim⸗ 

gang in die Ewigkeit. 
  

Geſtorben: 27. — Neuprieſter: 32. — Zugang: 5. 

Statiſtiſche berſicht nach den Jahrgängen der Jahre 

    

  

    

      

1916- 1920. 

Differenz 6 Jahr eſtorben Neuprieſter Abgang Zugang 

1916 29 4 25 — 
1917 21 5 16 — 

1918 28 8 20 — 
1919 22 10 132 — 
1920 27 32 — 5 

12⁷ 59 73 5 

Verſonen-Regiſter. 

1918 Ackermann Jakob. 1919 Bertſche Auguſt. 

1918 Albicker Adolf. 1917 Bertſche Johann. 

1920 Baur Zachäus. 1917 Beuchert Wilhelm. 

1916 Becherer Ambros. 1920 Birk Anton. 

1919 Beetz Friedrich. 1919 Birkle Georg. 

1916 Berberich Julius. 1919 Biſchof Anton. 
1920 Berberich Max. 1918 Blum Emil. 
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1917 

1920 

1919 

1920 

1920 

1916 

1920 

1910 

1916 

1919 

1918 

1918 

1918 

1919 

1918 

1916 

1916 

1918 

1918 

1916 

1916 

1919 

1916 

1916 

1916 

1920 

1919 

1917 

1916 

1919 

1918 

1918 

1916 

1919 

1919 

1917 

1917 

1919 

1918 

1918 

1920 

1917 

1919 

1916 

1918 

Necrologium Friburgense. 

Booz Karl Friedrich. 
Bopp Jakob Andreas. 

Börfig Ludwig. 

Brucker Eugen. 

Brümmer Karl Joſeph. 

Buhl Franz Anton. 

Carlein Eugen. 

Carlein Julius. 

Dreher Theodor. 

Dufſel Karl. 

Eckert Joſeph. 

Eiſele Fridolin. 

Eiſele Gottfried. 

Elfner P. Konrad. 

Engert Stephan. 

Falchner Konrad. 

Faller Joſeph 

Fehrenbach Karl. 

Feil Johannes. 

Franz Adolf. 

Fritz Johannes. 

Fuchs Martin. 

Gallmann Otto. 

Gießler Ferdinand. 

Gißler Johann. 

Göring Heinrich. 

Graß Leo. 

Haiß Karl Fidelis. 

Hansjakob Heinrich. 

Haug P. Odo. 

Hegi Auguſt. 

Hegner Franz. 

Heimlich Otto. 

Heiner Franz. 

Henn Joſeph Theodor. 

Heudorf Benedikt. 

Hirt Wilhelm. 

Holl Konſtantin. 

Honickel Auguſt. 

Huber Joſeph. 

Hummel Jofeph. 

Jerger Andreas. 

Imhoff Philipp. 
Iſele Joſeph. 
Kärcher Markus. 

  

1918 

1916 

1916 

1920 

1917 

1918 

1919 

1919 

1920 

1917 

1920 

1916 

1917 

1918 

1918 

1920 

1916 
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Der kirchlich⸗politiſche Kreis um Franz 
Joſeph Mone. 

Vornehmlich auf Grund des Mone⸗Briefwechſels im Karlsruher General⸗ 
landesarchiv. 

Von Alex. Schnütgen. 

Das Badiſche Generallandesarchiv in Karlsruhe hütet ſeit 1900 

in acht umfangreichen Bänden! den hinterlaſſenen Briefwechſel ſeines 

einſtigen langjährigen Vorſtehers Franz Joſeph Mone. Und zwar 

enthält dieſer aus dem Nachlaß von Mones Sohn Fridegar erwor— 

bene Beſitz ganz vorwiegend Mone, dem Vater, von Freunden und 

Bekannten zugeſandte, nur wenig von ihm ſelbſt verfaßte Briefe?. 

Konzepte ſeiner eigenen Briefe entwarf Mone eben nicht oder pflegte 

ſie doch nicht zu ſammelns. Dafür folgen die Karlsruher Beſtände 

faſt ſeinem ganzen Lebensweg. Sie ſetzen 1817, gleichzeitig mit der 

Heidelberger Habilitation des damals Einundzwanzigjährigen, ein und 

brechen erſt 1871, in Mones Todesjahr, ab. Sie bieten auch einige 

Briefe aus ſeinem weiteren Kreis, die an dritte Perſonen gerichtet 

ſind und an Mone erſt auf Umwegen gelangten. 

Der innere Gehalt unſeres Briefwechſels entſpricht dem Geſichts⸗ 

feld und Betätigungskreis Mones des Gelehrten, Beamten und Publi⸗ 

ziſten. Sieht man vom bloßen Familienaustauſch ab, ſo ſtehen zunächſt 

einmal hiſtoriſch-archivaliſche und germaniſtiſche, alſo ausgeſprochen 

fachliche Intereſſen im Vordergrund. Neben ihnen kommt aber in aus⸗ 

gedehntem Maße der politiſche und kirchliche Nachrichten- und 

Handfſchriften 1175—1182. 

2 Überdies eine Anzahl, diejenigen an Kausler — vgl. unten — lediglich 

in Abſchrift. 

Vgl. Friedrich von Weech in Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins 

NF. XVI (I901) 422 ff.
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Meinungstauſch zu ſeinem Recht, wobei ich die Begriffe politiſch und 
tirchlich in ſehr weitem Sinn verſtanden wiſſen möchte. Belangreiche 

und umfaſſende Proben aus den Briefen veröffentlichte vor längeren 

Jahren Friedrich von Weech in der Zeitſchrift für Geſchichte des Ober— 

rheins 1. Er zog dabei perſönliche Grenzen, griff die Briefe Johann 

Friedrich Böhmers und eines Kreiſes von Heidelberger Gelehrten, 

auch ſie übrigens nicht vollzählig, heraus. Der vorliegende Verſuch 

wählt einen andern Weg. Er geht den Geſamtbeſtand der Briefe 

durch und prüft ihn, möglichſt unter Verzicht auf wortgetreue Wieder— 

gabe in ſich abgeſchloſſener Einzelſchreiben, auf einen feſtumgrenzten 

inhaltlichen, eben auf ihren kirchlich-politiſchen Gehalt hins. Dafür 

kommt nur die Form der Darſtellung, einer natürlich mit wört— 

lichen Anführungen durchſetzten und in Text und Fußnoten durch 

Briefauszüge beſchwerten Darſtellung in Betrachts. Dieſe und jene, 

jedweden größeren Zuſammenhangs entbehrende, für ſich allein belang— 

loſe Notizen oder Anſpielungen fallen weg. Anderſeits müſſen beim 

allgemeinen Rundblick über die Gruppe um Mone auch Briefe berück— 

ſichtigt werden, die keinen eigentlich kirchlichen oder politiſchen Stoff 
enthalten. Kann ja auch literariſchen und anderen Angelegenheiten 

allein durch die Perſönlichkeiten, die ſie betreiben, und durch den Tenor, 

in dem ſie behandelt werden, eine gewiſſe kirchlich-politiſche Färbung 

eignen. Vor 1840 iſt übrigens nur weniges für uns wichtig. Die 

Eigenart unſerer Arbeit bringt es mit ſich, daß ſie die eigentlichen 

Probleme der badiſchen Kirchen- und Parteigeſchichte meiſt nur leicht— 

hin und an der Oberfläche ſtreift. 

Was ſchon gedruckte ſonſtige Quellen angeht, ſo ergeben die 

1897 erſchienenen „Briefe von Jacob und Wilhelm Grimm, Karl 

Lachmann, Creuzer und Lasberg an F. J. Mone“ keinen irgendwie 

NF. XVI (I900) 422—463, 650—- 690; NF. XVIII (1903) 458— 492. 

Zu dieſem Zweck und nur zu ihm erbat und erhielt ich auch die gutige 

Genehmigung der Karlsruher Archivverwaltung. Für das bewieſene Entgegen⸗ 

kommen gebührt ihr lebhafter Dank. 

Von felber treten hierbei die bisher noch ungedruckten und die die badiſche 

Umwelt Mones in den vierziger und fünfziger Jahren behandelnden Briefe in den 

Vordergrund. — Was die äußere Wiedergabe der Briefe angeht, ſo ſei bemerkt, 

daß ich auch bei wörtlichen Zitaten durchweg Rechtſchreibung und Zeichenſetzung 

moderniſiert, Abkürzungen aufgelöſt habe. 

„Zum Abdruck gebracht von Max Frh. v. Waldberg.“ Neue Heidel— 

berger Jahrbucher VII 68—94, 225-260.
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beachtlichen Ertrag. Erfreulicherweiſe war meinem Suchen nach wei⸗ 

teren ungedruckten Mone-Briefen an drei Stellen Erfolg beſchieden: 

Beim Herderſchen Verlagsarchiv in Freiburg und bei den Staats— 

bibliotheken in Berlin und München!. 

Um Stücke aus Marc Roſenbergs Badiſcher Sammlung habe 

ich mich nicht bemüht; für unſere Zwecke genügen die Angaben in 

ihrem Katalog?. 

I. 

Wones kirchlich-politiſche Amwelt. 

Nach Dozenten- und Wanderjahren in Heidelberg und Löwen 

und einer zwiſchenaktlichen Tätigkeit als Leiter der halbamtlichen, 

mHerrn Kommerzienxat Hermann Herder in Freiburg i. Br. bin ich fur 

die liebenswürdige überlaffung von Mones Briefen an Benjamin Herder, der 

Staatsbibliothek in Berlin für etliche Briefe von und an Mone, unter 

anderem von Mone an Görres und an Radowitz, auch einen von Warnkönig 

an Raumer, der Staatsbibliothek in München für ein paar Mone-Briefe 

an Friedrich Schloſſer und namentlich an Zeuß zu Dank verpflichtet. Zwecks 

Unterſcheidung von den Karlsruher Briefen folgt bet den Freiburgern, Berlinern, 

Münchenern jeweils ein ausdrücklicher Hinweis auf ihre Herkunft. — Herr Alexan⸗ 

der Freiherr v. Bernus, der Hüter von Stift Neuburg bei Heidelberg, erklarte 

ſich grundſätzlich bereit, mir etwa auf dem Stift vorhandene weitere Briefe Mones 

an Schloſſer zugänglich zu machen, konnte ihnen aber zur Zeit meiner Anfragen 

einſtweilen nicht nachforſchen. Denkt man ſich ihren Inhalt analog den Münchener 

Briefen und Schloffers in den Karlsruher Beſtänden vorliegenden Antworten 

an Mone, ſo dürften ſie des kirchlich-politiſchen Einſchlags ſo gut wie ganz 

entbehren. 

Durch Rat und Auskunft verpflichteten mich ferner die Bibliotheksverwal— 

tungen in Freiburg i. Br., Gießen, Heidelberg, Karlsruhe, Tübingen, Würzburg 

ſowie die Herren Archivrat Prof. Albert in Freiburg, Hofantiquar Carlebach 

in Heidelberg, Pfarrer Dor in Langenbrücken, Prof. Krebs in Freiburg — der 

ſich beſonders dankenswert um weitere Briefſpuren bemühte —, Geh. Archivrat 

Obfer in Karlsruhe, E. Sartorius in Berlin, Prof. Sauer in Freiburg, 

Prof. M. Spahn in Koln — der mich einſtmals in Straßburg auf die Raeß⸗ 

Briefe der Karlsruher Mone-Sammlung und damit auf ſie als Ganzes hin⸗ 

gewieſen hat. Nicht zuletzt endlich Fräulein Marie Zell in Freiburg, die 

Mone noch perſönlich kannte und mir ſein Charakterbild durch einige dem Leben 

abgelauſchte Züge freundlichſt verdeutlichte. 

2 „Marc Roſenbergs Badiſche Sammlung VIII. Katalog der Badiſchen 

Handſchriften: Erwerbungen bis 1905. Unter Mitwirkung von Pet. P. Albert 

herausgeg. von Hermann Flamm. Frankfurt 1906.“ — Herr Hofantiquar Carle⸗ 

bach wies mich freundlich auf die Sammlung hin.
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konſervativen, „antidemagogiſchen“ „Karlsruher Zeitung““ wird Mone 

1835 Karlsruher Archivdirektor. Von nun an rege in Anſpruch ge— 

nommen als Verwaltungsbeamter, ein hochbefähigter und fruchtbarer 

Gelehrter, ſpinnt er ſich dennoch niemals in ſein Archiv und ſeine 

Bücher ein. Sein vornehmlichſter Pflichtenkreis allein genügt ihm 

nicht?. Er lebt die kirchliche Entwicklung ſeines Heimatlandes mit 

wachen Sinnen mit. Die Politik, der er in jüngeren Jahren als 

Redakteur geopfert hat, lockt ihn auch ſpäter. Er führt die früh⸗ 

geübte, flotte Feder des Journaliſten. Gewöhnt an klaren und folgerich— 

tigen Abfluß der Sätze und Gedanken, beſchwingt von einem vielſeitigen 

und gründlichen Wiſſen, gleitet dieſe Feder auch in der Hitze des 

Gefechts nie wirklich aus, ſprüht aber manchmal förmlich von warmer 

Anteilnahme. Das ungeſchützte, ruheloſe Daſein des Parlaments⸗ 

debatters und Agitators taugt für den Freund der Muſen und würde— 

vollen Staatsbeamten nicht, den Mone vorſtellt. Am liebſten bleibt 

er hinter den Kuliſſen und pflegt hier die perſönliche Beziehung, den 

leichten, angeregten Austauſch von Menſch zu Menſch, von Mund 
zu Mund. Geräuſchlos und geſchäftig geht er ſeinen Weg. 

Nichts iſt in ſeinem Weſen brüchig, nichts problematiſch. Dem 

aus tiefem Bedürfnis konſervativ empfindenden Politiker entſpricht 
der warmherzige, überlieferung und Hierarchie verehrende Katholik. 
Wie immer ſich auch die Weiterentwicklung von Land und Staat 

um ihn geſtaltet, Mone verharrt getreulich bei ſeinen Leitſternen Tra⸗ 

dition und Autorität. Zu ihnen ſchaut er auch in den wirren Jahren 

1848 und 1849 auf, mag immerhin der Geiſt der Zeit mit allem, 

was er ganz Ungewohntes anſtrebt, politiſch das Seinige von ihm 

Vgl. die Streiflichter auf ihre Haltung bei Emil Imm, Die nationale 

und freiheitliche Bewegung in Baden während der Jahre 1830—1835. Heidel⸗ 

berger Diſſertation 1909, 60ff. 

2 Die Kontroverſe über Umfang und Intenſität ſeiner amtlichen Tätigkeit 

am Karlsruher Archiv gehört nicht hierher. Ich verweiſe nur kurz auf Fridegar 

Mone, Franz Joſeph Mone und ſeine Ankläger (Freiburg 1872) und die 

Gegenäußerungen. 

Katholiſch⸗literariſche Kreiſe rechnen ihm ſeine Haltung ſehr hoch an. 

„Indeſſen dürfen wir uns immer rühmen, daß ſo hochgeachtete deutſche Sprach⸗ 

und Literaturforſcher, wie Franz Joſeph Mone ... ihre katholiſchen über⸗ 

zeugungen nie verleugneten, . . .. J. A. Moritz Brühl, Geſchichte der katholiſchen 

Literatur Deutſchlands vom 17. Jahrhundert bis zur Gegenwart (Leipzig 

1854) 808.
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fordern. Sein religios⸗-kirchliches Programm legt Mone 1841 in die 

bekenntnisfrohen Sätze: „Als Katholik vom alten Schlage ſtrebe ich ..., 

meiner poſitiven Religion und Kirche Achtung zu verſchaffen und zu 

erhalten, und kümmere mich nicht darum, wenn boſer Wille dieſes 

Streben als Verdummung ächtet, weiß ich doch, daß die wahre Heiter— 

keit und Freude des Lebens nur auf dem Boden der religioſen Pflicht— 

erfüllung ruht, und ich kenne keinen größeren Troſt der Völker, als 

ihnen das Glück ihres inneren Friedens nicht zu verkümmern.““ 

Auch bei der kirchenpolitiſchen Aktion der folgenden Jahre wirkt er 

rührig mit. Einzelheiten ſeines kirchlich-politiſchen Wollens und 

Wirkens bleiben hier bei unſerer vorläufigen Orientierung außer 

Betracht. 

Das Baden ſeiner Mannesjahre gibt ſeiner Arbeit reichen An— 
trieb. Das politiſche Leben iſt hier ſchon ſtark entwickelt, hat Inhalt 

und Beweglichkeit. Der Gegenſatz der kirchlichen Parteien greift ſehr 

tief. Wie ſchnell kommt doch politiſche Begabung in dem ſchönen 

kleinen Land zu Ehren, wie leicht tritt hier der Freund beſtimmter, 

feſtgefügter Grundſätze Geſinnungsfreunden und Regierungskreiſen 

nahe! Mone weiß ſich zunächſt einmal als Glied einer eng zuſammen— 

geſchloſſenen Karlsruher Gruppe, die ausſchließlich im Dienſt des 
konſervativ⸗kirchlichen Ideals ſtehts. Aber mehr als dies: Er iſt Leiter 

einer wiſſenſchaftlichen Zentralanſtalt des Landes. Er ſitzt in deſſen 

Reſidenz, eng zuſammen mit Hof und Verwaltung, Geſandtſchaften 

und Parlamenten, günſtig flantiert von den beiden Landesuniverſi— 

täten, erreichbar auch für die Freiburger Erzbiſchöfliche Kurie. Wahr— 

lich, ein Regie- und Beobachterpoſten erſten Ranges, den er innehat! 

Entſprechend dieſer äußeren Lage gilt auch ſein politiſch⸗kirchliches 

Intereſſe meiſt dem engeren Heimatland; daneben ſchweift der Blick 

abwägend und vergleichend weiter. 

Durch die Gunſt ſeines Amtsſitzes und ſeine perſönliche Rührig— 

keit wird Mone zu einem Mittelsmann zwiſchen gewiſſen Regierungs⸗ 

und akademiſchen Kreiſen einerſeits, der Diözeſanverwaltung und den 

Herolden des ſich zuſammenſchließenden Katholizismus anderſeits. Auf 
dieſer Mittlerſtellung beruht zum guten Teil ſein Einfluß. 
  

Brief an Zeuß aus Karlsruhe, den 17. April 1841 (Handſchrift der 

Staatsbibliothek München: Zeussiana H. II). 
Vgl. etwa die Notizen bei Franz Dor, Hofrat Karl Zell (Freiburg 1912) 

70 78ff.
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Eigentlich gelehrte Beziehungen erwachſen ihm aus ſeinem 

Dienſtverkehr wie ſeinen wiſſenſchaftlichen Privatintereſſen. Auch 

wurzeln ſie in Mones Jugendämtern als Heidelberger und Löwener 

Dozent und knüpfen an verwandtſchaftliche Bande an. Am engſten 

geſtalten ſie ſich mit der Univerſität Freiburg, in deren Juriſtenfakultät 

bis 1844 Mones Schwager Leopold Auguſt Warnkönig ſitzt. Er 

iſt ebenfalls früherer Löwener Dozent, lehrt ſpater in Tübingen und 

lebt von 1856 an im Ruheſtand in Stuttgart. Warnkönig und 

Mone ſtehen in religiöſen Fragen auf gleichem Boden und pflegen 

den brieflichen Gedankenaustauſch beſonders eifrig!; kirchenpolitiſch 

gibt ſich der Profeſſor 1830 als Antipode der belgiſchen Klerikalen? 

und auch 1848 als „Gegner des Ultramontanism und der Je-⸗ 

ſuiten“?. Als „Gevatter“ Mones fühlt ſich Heinrich Adelmann, 

Profeſſor der Medizin in Würzburg“, deſſen Briefe zwiſchen 1839 

und 1858 liegen. Sie gelten namentlich ſeinen und Mones Rechts— 

anſprüchen aus ihrer gemeinſamen Lowener Tätigkeit — der zweite 

Fall alter Kollegialität. Als ehemaliger Profeſſor der Alma mater 

Lovaniensis iſt auch Adelmann bekenntnisfroher Katholik. Auch 

im übrigen berückſichtigt Mone, wie wir ſehen werden, neben 

Vertretern des hiſtoriſchen Forſchungsgebiets im weiteren Sinne, immer 

wieder Männer der eigenen Weltanſchauung, des eigenen kirchen— 

politiſchen Ideals. Mit am häufigſten begegnen Theologen, und 

zwar für die katholiſche Bewegung intereſſierte oder in ihr gar 

perſönlich und literariſch tätige Theologen. Ich denke an Franz 

Anton Staudenmaier, den rührigen Vertreter der ſpekulativen 

Theologie in Freiburg, der für die erſte Hälfte der vierziger Jahre 

mit Briefen aufwartet, mit Mone eng zuſammenarbeitet, ihn wieder— 

holt beſucht, bei ihm als „Stammhalter der Konſervativen“ gilts. 

Ich nenne ſeinen Fakultätsgenoſſen, den allem Extremen abholden 

Kirchenhiſtoriker Johann Alzog, der 1857 bis 1860 zu Mones 

Val. auch [v.] Wleech! in Badiſche Biographien II 2, 425. — In 

einem Schreiben vom 23. Dezember 1841 gibt Warnkönig gleich einmal auf ein 

volles Dutzend von Mone geſtellter Einzelfragen zuſammen Antwort. 

2 Brief Warnkönigs an Raumer aus Gent, den 25. Februar 1832 [Berliner 

Staatsbibliothekl. 

Tübingen, den 16. Auguſt 1848. Vgl. Abſchn. VI. 
Sein Lebensabriß in: Biographiſches Lexikon der hervorragenden 

Arzte J (Wien u. Leipzig 1884) 58f. 
Brief an Warnkönig vom 12. März 1841. 
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vertrauten Korreſpondenten zählt. 1857 ſpricht er den Wunſch aus: 

„Laſſen Sie uns in Liebe und Freundſchaft für die katholiſche 

Kirche nach Kräften zuſammenwirken.““ 1860 bekennt er ſich als 

einen, „der Sie wie wenige in unſerm Lande verehrt und hoch— 

ſchätzt“2. Ich denke ferner an Franz Xaver Remling, den Speierer 

Diözeſanhiſtoriker, der ſchon in Mones Frühzeit mit einem einzelnen 

Brief, und zwar vom 1. Februar 1836, vertreten iſt, wirkliche Füh— 

lung mit ihm aber erſt ſeit dem Jahre 1847, alſo ſeit den Vortagen 

der Revolution, hält. Von ſeinem Pfarrſitz Hambach, der ja damals 

ſchon hiſtoriſchen Namen hat, und in der Folge von Speier aus, wo 

er Domherr iſt, ſtreift er in bunter Folge wiſſenſchaftliche und Tages— 

fragen. Dabei herrſcht das kirchliche Intereſſe vor. Wie hoch er Mone 

einſchätzt, beſagt beſonders eindringlich ſein Glückwunſchbrief vom 

26. Mai 1850: „Dank dem l. Gott, daß Ihr bedenkliches Augen— 

leiden vorüber, daß Sie wieder mit ganzer Kraft ſich Ihrem Berufe 

weihen, für Wahrheit, Recht und chriſtlichen Sinn arbeiten und kämpfen 

können.“ Ahnlich und mit bezeichnender Wendung ſein Segens— 

wunſch am 12. Februar 1868 zu Mones übertritt in den Ruheſtand: 
„Möge der Allgütige, für deſſen Ehre Sie ſo oft und mannigfaltig 
gekämpft und die Wahrheit und das Recht ſeiner Kirche ſo kräftig 

und ungeſcheut verteidigt haben, Ihre Tage noch lange friſten.“ 

Wieder ſeit ſeiner Löwener Zeit pflegt Mone Beziehungen zu Ignaz 

Denzinger?, der wie vordem in Belgien nunmehr in Würzburg 

ein theologiſches Lehramt innehat; ſeit den fünfziger Jahren auch 

zu Ignaz von Döllinger, deſſen Gaſt er in München, wahrſcheinlich 

1853, iſt!; Mitte der ſechziger Jahre zu Johannes Janſſen, dem 

in Frankfurt wirkenden geiſtlichen Hiſtorikers. Auch Mones Brief— 

austauſch mit badiſchen und auswärtigen Laiengelehrten dient mehr— 

fach kirchlichen Intereſſen und der kirchenpolitiſchen Aktion. Ganz 

mFreiburg, den 5. März 1857. 2 Freiburg, den 29. März 1860. 

Neben perſönlichen Schreiben Denzingers vom 4. September 1831, 20. Juni 

und 4. Auguſt 1839, 28. April 1840, die an die gemeinſamen belgiſchen Jahre 

anknüpfen, weiſen Erwähnungen des früheren Kollegen von dritter Seite, vor 

allem in Briefen Adelmanns, darauf hin. 

Vgl. den unſerer Sammlung angehörenden, „einige Jahre“ nach 1852, 

am 14. Oktober, geſchriebenen Brief Lord Actons und J. Friedrich, Ignaz 

von Döllinger III (München 1901) 192 218. 
» Briefe aus Frankfurt, den 28. Mai 1864, den 13. Januar 1865, den 

23. April 1866.
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ſicher bei einer Perſönlichkeit wie Franz Joſeph Buß in Freiburg, die 

gerade im Sturmjahr 1848 mit Mone Fühlung nimmt. Täuſcht 

der dank dem Temperament eines Agitators und Polemikers wie 

Buß recht annehmbare Argwohn eines anderen Korreſpondenten nicht'!, 

ſo hat dieſe Freundſchaft von Buß und Mone alsbald wieder einen Riß 

erfahren. Von Lehrern der Albert-Ludwigs-Univerſität begegnet in 

unſerem Briefwechſel noch Johann Baptiſt Weiß, der ſpätere Grazer 

Hiſtorikerz. Von Heidelbergern gehören in unſere Reihe Johann 

Chriſtian Felix Bähr, der Philologe, für 1837 bis 1854, Konrad 

Eugen Franz Roßhirt, der Juriſt, für 1846 bis 1848 und Karl 
Zell, der Archäologe und Schulmann, für 1854 bis 1860, Männer, 

deren betont katholiſche oder, was Bähr betrifft, zum mindeſten katho— 

liſierende Denkart ein weſentlicher Zug in ihrem Charakterbild iſts. 

Roßhirt bittet Mone anfangs 1846 einmal ausdrücklich, wenn er 

etwas Wichtiges wiſſe, es ihm mitzuteilen. Bei der nämlichen Ge— 
legenheit hören wir auch von einer brieflichen Verbindung zwiſchen 

Roßhirt und Andlaw. Gewiſſe andere Heidelberger Verbindungen 

Mones entfallen unſerem Rahmen?. Nicht aber ſeine brieflichen 

Beziehungen zu Joſeph Frhr. von Laßbergs, die, 1820 beginnend, 

namentlich die Jahre zwiſchen 1836 und 1850 betreffen, und die 

Laßberg von der alten Meersburg den 4. März 1847 dahingehend 

kennzeichnet: „Ich ſchätze und liebe Sie von Herzen, und wenn je— 

mand von Karlsruhe hieherkommt, iſt meine erſte Frage ſtets nach 

Mone.““ Von Nichtbadenern ſind ſchließlich Ernſt von Laſaulr in 

1 Roßhirts in einem Brief aus Heidelberg, den 11. November 1848. 

2 Briefe vom 29. März und 8. November 1851. 

Vgl. ihre Briefe nebſt den kurzen Hinweiſen v. Weechs auf ihre 

Perſönlichkeiten in Zeitſchr. für Geſch. des Oberrh. NF. XVIII (1903) 459 ff. 

— Wenn v. Weech den früheſten Brief Roßhirts auf November 1846 anſetzt, 

ſo iſt das offenſichtlich ein Irrtum. Denn einmal datiert die Petitionsbewegung 

in Sachen der gemiſchten Ehen ſchon von der Wende der Jahre 1845 und 1846. 

Zweitens ſchreibt Roßhirt, er habe „neuen Bericht aus Rom“ „von A.“. Dieſer 

A. iſt unzweifelhaft Andlaw, von dem aber in unſerer Sammlung bereits wieder 

ein Brief aus Freiburg, den 21. Mai 1846, nach erledigter Romreiſe vorliegt. 

So darf man Roßhirts Brief in Wirklichkeit wohl auf Anfang 1846 datieren. 

Vgl. über ſie die ſchon mehrfach und wieder in der vorigen Anmerkung 

zitierte Veröffentlichung v. Weechs von 1903, ſowie diejenige v. Waldbergs 

von 1897. 

5 Franz Muncker in Allgemeine Deutſche Biographie XVII 780ff. 

6v. Waldberg 237-260, insbeſondere 249.
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München!, Ferdinand Walter, der Bonner Kanoniſt?, J. M. F. 

Birnbaum, der Gießener Juriſt und Univerſitätskanzlers, Joſeph 

Eutych Kopp, der Luzerner Hiſtoriker“, ſowie Lord Actoné hier zu 

nennen. Aus dem Jahre 1818 liegt uns ein Schreiben Mones an 

Joſeph Görres, damals noch in Koblenz, vor, in dem auf einen per— 
ſönlichen Umgang der beiden Männer in Heidelberg im Herbſt 1816 

angeſpielt iſt. Im ganzen bilden die akademiſchen Dozenten und 

ſonſtigen Gelehrten in Mones Freundeskreis zwar eine anſehnliche 

Gruppe, machen aber keineswegs die Mehrheit aus. 

Neben ihnen begegnen zahlreiche im praktiſchen Leben ſtehende 

oder doch nicht vorwiegend an wiſſenſchaftliche Intereſſen hingegebene 

Korreſpondenten: Laien, Weltgeiſtliche und Ordensleute. Von badi— 

ſchen Namen keiner häufiger als der des Freiherrn Bernhard Heinrich 

v. Andlaw. Denn Andlaw hält mit Mone zwei Jahrzehnte hindurch, 

von 1840 oder 41 bis 1861, Fühlung — bis 1852 auch ſchriftlich 

ziemlich eng! — und bekennt ſich zu einem verwandten politiſchen 

Programm; er kämpft in Baden für ſeine Sache den mutigſten und 

ſchwerſten Kampf. Gleich in ſeinem erſten Brief? bekennt er ſich als 

Schüler Mones aus deſſen Heidelberger Zeit. Von jeher habe er 

den inneren Gleichklaig ihrer Seelen freudig empfunden: „.. be⸗ 

ſonders erfreute mich in einer der erſten [Ihrer Vorleſungen] die 

Erklärung, welche in jener Zeit eine noch viel ſeltenere Erſcheinung 
war: Alles wechſle, alles ſchreite voran, in gewiſſem Sinne, inmitten 

dieſer Bewegung⸗gebe es jedoch ein ſtabiles, ein bereits vollendetes: 

die Relig'on. Es ergriffen mich dieſe Worte ſo, daß ich wenigſtens 

mBrief vom 8. April 1853 an Benjamin Herder. Aus dem Herderſchen 

Verlagsarchiv.] Lafaulx „verkehrt in Heidelberg lgelegentlich ſeiner Reiſe 

nach Koblenz 1855! mit ... Mone“. Rem. Stoelzle, Ernſt von Laſaulx 

(Münſter 1904) 228. 

Zeitſchr. für Geſch. des Oberrh. NF. XVIII 463 486f — Um die 
Wende der Jahre 1840/41 bezeichnet Andlaw die jüngſte Auflage ſeines „Kirchen— 

rechts“ um ihrer „vielen Aktenſtücke“ wegen als „fehr empfehlenswert“. Mone 

hat ſie in der Tat für ſeine „Katholiſchen Zuſtände“ — vgl. unten — benutzt. 

Vgl. Scriba, Biographiſch⸗literäriſches Lexikon der Schriftſteller des 

Großherzogtums Heſſen im 19. Jahrhundert II 56f. 

Briefe aus Frankfurt vom 1. Auguſt 1847, 10. Herbſtmonat 1850, 

8. Auguſt 1858. Der zweite dieſer Briefe ſetzt ein Freundſchaftsverhältnis zwiſchen 

Kopp und Joh. Friedr. Böhmer voraus. 

s Zeitſchr. ſur Geſch. des Oberrh. NF. XVIII 479. 
„Vgl. S. 74 A. 4.
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den Sinn, den ich natürlich auf meine Religion, die allein eine 

ſtabile, weil vollendete, genannt werden kann, anwendete, ſo daß ich 

ſie .. . nicht vergaß.“ Ich nenne weiter Erzbiſchof Vicaris einfluß— 

reichen Hofkaplan Adolf Strehle, der, ein Karlsruher von Geburt 

und zwiſchen 1842 und 1845 in ſeiner Vaterſtadt Kaplan, zunächſt 

anſchließend an dieſe Wirkſamkeit bis 1848 mit Mone Austauſch 

pflegt“, gelegentlich indes auch in der Folge, bis 1866, an ihn heran— 

trittz. Georg von Vogel, Regierungsdirektor in Freiburg, ſchreibt 

1842 und 1847, beidemal in vertraulichem Ton und in vertraulicher 

Angelegenheit. Der Freiburger Domherr Karl Kieſer? iſt mit einem 

intereſſanten Brief von 1843 und mit weiteren Schreiben von 1846 

und 1847 vertreten. Stücke aus der Feder Benjamin Herders, des 

Freiburger Verlegers, umfaſſen neben der zweiten Hälfte der vierziger 

Jahre die erſte der fünfziger“. Briefe des Konſtanzer Lyzealdirektors 

und ſpäteren Pfarrherrn von Gengenbach und Breiſach, Franz Xaver 

Lender, fallen in das Jahrzehnt von 1843 bis 18535. Joſeph 

1 Inmitten ſeiner Briefe birgt unſere Sammlung eine von anderer Hand 

geſchriebene, weder mit Namen noch Datum verſehene Auslaſſung über die auch 

in Strehles eigenen Briefen (vgl. unten) behandelte Miſchehenfrage. Sie ſtammt 

offenbar aus der Zeit des badiſchen Miſchehenſtreites 1845/46. Auf die geltende 

Miſchehenpraxis insbeſondere im Bistum Breslau und in der linksrheiniſchen 

Pfalz anſpielend, kommt ſie zum Reſultat, daß der Gewiſſensfreiheit durch die 

paſſive Aſſiſtenz und durch die Anerkennung der bloß vom proteſtantiſchen Geiſt⸗ 

lichen eingeſegneten Ehe völlig Genüge geſchehe. Für die Kirche gebe es ſeit dem 

Kölner Ereignis kein Zurück mehr zur früheren Praxis. 

2 Durch Schreiben vom 12. September 1864 empfiehlt er Mone einen 

Dr. Dreher, wohl den ſpäteren Freiburger Domherrn Theodor Dreher, als „an— 

genehmen Sozius“ für die beabſichtigte Rom⸗Reiſe. — Andlaw nennt Strehle 

ſelbſt in ſeinem Brief aus Freiburg, den 8. Juni 1848, „den edlen Sohn“ ſeiner 

Mutter, der bei deren tragiſchem Ende „ſo ruhig als nur immer möglich“ bleibt; 

„aber ſein Gemüt leidet viel und mit rührender Kraft“. 

Dieſe Zeitſchrift XVII 20. — Briefe vom 4. April 1843, 17. Sep⸗ 

tember 1846, 26. April und 12. Juli 1847. 

4Er dient für Mone gelegentlich auch als Deckadreſſe für einen wichtigen 

Freiburger Brief — wahrſcheinlich an Erzbiſchof Vicari: „Den inliegenden Brief 

erſuche ich Sie, ſogleich und ſicher an ſeine Adreſſe abzugeben.“ Mone an 

Herder am 6. Oktober 1853. [Herderſches Verlagsarchiv.] 

5 Kurz vor dem 31. Januar 1844 hat Profeſſor Jakob Bilharz vom 

Lyzeum in Konſtanz Mone, wie Lender unter dieſem Datum ſchreibt, beſucht 

und verſchiedene Gegenſtände, wohl auch den damals neugeplanten „Katholiſchen 

Verein“, mit ihm beſprochen.
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Heberling, Stadtpfarrer von St. Martin in Freiburg und Schrift— 

leiter des „Süddeutſchen Katholiſchen Kirchenblattes““, ſchickt 1844 

ein einzelnes ausführliches Schreiben, in dem er für die bisher be⸗ 

kundete Freundſchaft dankt und auf Fortdauer dieſer Geſinnung für 

die Zukunft baut. Mitteilungen Friedrich Schloſſers aus Frankfurt 

und Stift Neuburg betreffen die Jahre 1842 bis 1846. Am 19. De⸗ 

zember 1842 bedauert Schloſſer, daß Mones angekündigter Beſuch 

auf dem Stift „das Schickſal mancher anderer Träume geteilt“ habe. 

Laut Brief von Stift Neuburg, den 23. Oktober 1845, hat ihm 

Strehle Nachrichten von Mone vermittelt. Am 2. November 1845 

ermuntert Schloſſer einmal wieder zu perſönlichem Beſuch. Am herz— 

lichſten lauten aber Schloſſers Zeilen aus Frankfurt, den 22. April 

1846. Erſtens erinnern ſie daran, daß „wir zuletzt im Anfange 

Oktobers [I] in dem lieben Kreiſe verehrter Freunde zuſammen waren“. 

Weiter erweiſen ſie Mone als literariſchen Zubringer Schloſſers ſo— 

wohl für Erzeugniſſe ſeines eigenen Fleißes wie für Werke aus 

fremder Feder. Sie gipfeln ſchließlich in dem Wunſch: „Wie möchte 

ich mit Ihnen unſere gegenſeitigen Erfahrungen beſprechen und Ge— 

danken und Betrachtungen, die daran ſich knüpfen, austauſchen 

können. Vielleicht machen Sie uns bald einmal die Freude, uns auf 

dem Stift Neuburg zu beſuchen.“ Zu Schloſſers Kreis rechnet auch 

der Konvertit und nachmalige Domdekan von Freiburg, Karl Franz 

Weickum?, nach 1845 Pfarrer von Ziegelhauſen bei Heidelberg und 

damit Nachbar des Stifts. In enger Fühlung mit dem Stift greift 

er auf Anregung der Freunde publiziſtiſch in den Rongeſtreit ein; 

ſpäter führt er ſeine urſprünglich auf perſönlichen Umgang begrün⸗ 

deten Beziehungen zu Mone brieflich weiter. Prieſter Franz Georg 

Mitzka, Direktor am Heidelberger Gymnaſiums, erweiſt ſich in einem 

Brief von 1847 namentlich katholiſch-literariſchen und ⸗journaliſtiſchen 

Intereſſen zugetan. Mit einem längeren Schreiben von 1848“ wartet 

Pfarrer Hubert Ferdinand Henzler von Urloffen bei Offenburg? 
  

1Dieſe Zeiiſchrift XVII 95f. 

Julius Mayer in Bad. Biogr. V 800. 

Dieſe Zeitſchrift XVII 20. — Vgl. auch Zeitſchr. für Geſch. des Oberrh. 

NF. XVIII 478 A. 4. 

1Von einer: Konſtanz, den 5. Oktober 1859 datierten Anfrage archiva— 

liſchen Inhalts abgeſehen. 

»Dieſe Zeitſchrift XVII 78. Schreibweiſe „Hensler“ irrig!
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auf, der ſich mit Mone vorher mündlich in Karlsruhe beſprochen 

hat und dem es „wohl tat“, dort „Laien zu treffen, die an kirch— 

licher Treue und Aufrichtigkeit ſo manche Wächter in Sion über— 

treffen“ 1. Durch frühere Tätigkeit in Freiburg kennt er auch die 

dortigen Verhältniſſe. Der als Anwalt der Heidenmiſſionen ſehr 

rührige Freiburger Diözeſangeiſtliche Ludwig Käſtle? holt zwiſchen 

7850 und 1867 — auf Anregung von Strehle — gern kirchen— 
geſchichtliche Auskünfte von Mone ein. 1850 korreſpondiert mit Mone 

Ferdinand Rees, Arzt in Schönau, 1851 der Landtagsabgeordnete 

Rinck aus Freiburgs. Eine Zuſchrift aktuellen Inhalts von 1852 

ſtammt aus der Feder des Stadtpfarrers Johann Nepomuk Müller 

in überlingen. Gleichzeitig und 1853 erörtert der Freiburger Dom— 
herr Martin Schell“ bei Mone in Worten aufrichtigen Unmuts die 

kirchenpolitiſche Kriſis. Als Laien klerikaler Richtung treten 1856 

Roderich Freiherr von Stotzingen von ſeinem Wohnort Stühlingen? 

und um 1860 der als Politiker und Journaliſt hervorragende Baurat 

Karl Bader, wieder von Freiburg aus, aufs. Später, 1864, be⸗ 

gegnet wiederholt ein Abbée Ludwig Jung,“, geborener Elſäſſer, früher 

an einer Nuntiatur tätigs, „ordentlicher Beichtvater“ zu Bruchſal, 

der als Erbauungsſchriftſteller einen Namen hat, 1860 und 1865 

auch flüchtig Heinrich Maas, Direktor der Freiburger Erzbiſchöflichen 

Kanzlei“. 

Auch jenſeits ſeiner engeren Heimatgrenzen findet eine 

Kraft wie Mone bei Männern des praktiſchen und öffentlichen Lebens 

Rückhalt an der zunehmend ganz Deutſchland erfüllenden katholiſchen 

Urloffen, den 12. Februar 1848. 2 Dieſe Zeitſchrift XVIII 230. 

Auch von Andlaw z. B. am 21. Mai 1846 als guter Freund bezeichnet. 

Dieſe Zeitſchrift XXVIII 46. 

Er bittet unter anderem um Auskunft und Rat angeſichts des Gerüchts 

von der Aufhebung des Kloſters Rheinau (21. Dezember). 

6[v.] Wleech] in Bad. Biogr. II 549. 

Vgl. Bad. Biogr. V 912 und meine Arbeit: „Das Elſaß und die 

Erneuerung des katholiſchen Lebens in Deutſchland von 1814—1848“ (Straß⸗ 

burg 1913) 53. 

s Laut Brief aus Bruchſal, den 2. Dezember 1864. 

Briefe vom 20. Oktober 1860 und 21. April 1865, deren zweiter die 
„vertrauliche“ Mitteilung enthält, daß „Hofrichter Preſtinari [der Landtags— 

abgeordnete Bernhard Auguſt Preſtinari, Kreis- und Hofgerichtspräſident in 

Konſtanz] vergebens Reverendiſſimum zu beſtimmen ſuchte — die Geiſtlichen in den 

Ortsſchulrat eintreten zu laſſen“.
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Bewegung. Schon 1843 hat er mit einer Größe wie Ernſt Jarcke 

Fühlung 1. Kirchlich orientierte Publiziſten begehren vielfach ſeine 

Mitarbeit und ſeinen Rat. Gleichfalls 1843 Ernſt Zander aus 

Würzburg, der im Vorjahr Mone in Karlsruhe perſönlich nahegetreten 
iſt?, 1847 Franz Sauſen vom „Mainzer Katholik“, 1854 und 1855 

der Württemberger Johann Nepomuk Briſchar, Herausgeber der 

„Wiener Literaturzeitung“s, 1858 Max Huttler von der „Augs⸗ 
burger Poſtzeitung“. Im Jahre 1849 knüpft Florian Rieß vom 

Stuttgarter „Deutſchen Volksblatt“, im Jahre 1856 Dr. Eikerling 

von der Frankfurter katholiſchen Zeitung „Deutſchland“ mit Mone 

an. 1846 tritt Straßburgs Biſchof Andreas Raeß in ſeinen Kreis!. 

Im übrigen nenne ich von kirchlich intereſſierten — wenngleich nicht 

durchweg kirchliche Angelegenheiten verhandelnden — auswärtigen 

Namen den auch politiſch und auf ſozialem Gebiet tätigen Karl 

Bernhardi, einſt Löwener Univerſitätsbibliothekar, jetzt an der 
Landesbibliothek in Kaſſel, für 1845, Markus Adam Nickel, Regens 

des Klerikalſeminars in Mainz, für 18498, Jodocus Stülz, Propſt 

von St. Florian in Sſterreich und Abgeordneten zur Paulskirche, 
für 1849/506, Biſchof Johann Georg Müller von Münſter nament—⸗ 

lich für 1849 und 18537, Gall Morel, Benediktiner von Einſiedeln, 

für 1846 und 1853, Joſeph Kehrein, Schulmann und Schrift— 

Brief an Warnkönig vom 2. Oktober 1843. — Jarcke bittet ihn am 

J. Mai 1850, auf der Durchreiſe nach Paris „todmüde“ im Zähringer Hof zu 

Karlsruhe zu einem kurzen Nachtquartier abgeſtiegen, um ſeinen Beſuch im 

Gaſthaus. In einem Billet vom nächſten Tag aus Straßburg nennt er ſich in 

Anſpielung auf die Ergebniſſe dieſer Unterredung ſeinen „treuergebenſten, aber 

importunen Freund“. 

2 Schreibt er doch an 25. November 1843 aus Würzburg: „Lange und 

ſchwere Krankheit [Mones] im vorigen Jahre hat mich während meines da⸗ 

maligen Aufenthalts in Karlsruhe zur Zeit meines Exils [nach ſeinem 1838 

erzwungenen Rücktritt von der Redaktion der „Neuen Würzburger Zeitung“] 

mit inniger Betrübnis und mit großer Sorge erfüllt.“ 

3 Von der unſerer Brieffammlung auch eine Honorarabrechnung für Mone, 

datiert den 24. Januar 1856, beiliegt. 

Mein „Elſaß“ 123. 

5Er bittet am 27. Juli 1849 um hymnologiſche Literatur. 

Vgl. auch Wilh. Pailler, Jodok Stülz, Prälat von St. Florian (Linz 

1876) 147f. 

Laut Müllers Brief aus Münſter, den 30. November 1853, hat ihn 

Mone kurz vorher in München bei des Biſchofs dortigem Aufenthalt aufgeſucht.
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ſteller in Hadamar und ſpäter in Montabaur, für 1854, Abt Fer— 

dinand Steinringer aus St. Paul in Kärnthen füt 1854 bis 

1861, Regens Tinkhauſer aus Brixen für 1867. Tinkhauſer ſagt 

am 30. November 1867 zu Mones „Wiedergeneſung“ ein „kräftiges 

„Amen“, daß Sie noch lange dem deutſchen katholiſchen Vaterlande 

erhalten werden“. Der Kolner Erzbiſchof Johannes von Geiſſel, 

der in einem ausführlichen Brief vom 8. März 1848 auf wiſſen— 

ſchaftliche Pftäne Mones eingeht und den „regen kirchlich-literäriſchen 

Sinn“ im rheiniſchen Klerus rühmt, erinnert ſich gern der Zeit, wo 

Mone ihm die „literariſchen Hilfsmittel der Heidelberger Univerſitäts⸗ 

bibliothek . .. mitzuteilen ſo freundlich“' war. Im Herbſt 1849 

widmet Mone ihm eine neuerſchienene Arbeit aus ſeiner Feder!. In 

der Folge kommt es bei Geiſſels Beſuchen in der pfälziſchen Heimat 

zu perſönlichen Begegnungen Mones mit dem Kirchenfürſten oder 

wenigſtens zu ihrer Inausſichtnahme. „Wie würde er [Geiſſel] ſich 

freuen“, ſchreibt Remling am 7. Oktober 1850, jetzt, wo er in Weiß— 

bach weilt, „Sie wieder ſprechen zu können“2. Am 1. September 

1855 überſendet Eduard von Steinle in einem Brief aus Frankfurt 

„die Segnung“ Geiſſelss. Sonſtige Beziehungen zum Epiſkopat wie 

diejenigen 1848 zu Biſchof Arnoldi von Trier“ und 1849 zu Erz⸗ 

biſchoͤf Vicari von Freiburgs — mit dem nätürlich dauernd ein 

mündlicher, vielfach indirekt geführter Verkehr beſteht' — und Biſchof 
  

1 Denn ſo verſtehe ich im Anſchluß an voraufgehendes die Wendung 

Nikolaus Weis' in ſeinem Brief vom 4. November 1849: „Das für Herrn 

Erzbiſchof in Köln Beſtimmte wird ihm ſehr willkommen ſein.“ 

2 Laut Remlings Mitteilung vom 18. Oktober mußte dann Geiſſel vor⸗ 

zeitig nach Köln zum Empfang des päpſtlichen Breve für das Kardinalat 

zurück. Vgl. Kapitel VII. 

2 Dieſer und ein zweiter Brief Steinles vom 10. Februar 1856 gelten 

im übrigen einer literariſchen Angelegenheit. Steinle nimmt dabei auf ein 

Geſpräch mit Mone in Lichtental Bezug. 

Regens Schu verſpricht in ſeinem Brief aus Trier, den 5. Juli 1848, 

Mones Empfehlung an Arnoldi nach deſſen Rückkehr von der Einweihungsfeier 

der katholiſchen Kathedrale in London auszurichten. 

5 Er dankt am 27. November 1849 für das „unſchätzbare Geiſtesprodukt“, 

„teils für die Schenkung, noch mehr aber für den dadurch hervorgehenden Erfolg 

für die Wahrheit“. 

6Strehle beſtellt insbeſondere am 26. Dezember 1845 ſowie am 17. Mai 

1848 Vicaris Grüße; der Erzbiſchof „empfiehlt ſich“ am 29. Januar 1846 durch 

Strehles Mund „allen Karlsruher Freunden“. 

Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XXII. 6
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Stahl von Würzburg! knüpfen ausdrücklich an Mones Hymnen— 

ſtudien an oder erſchöpfen ſich im Rahmen unſerer Briefe in äußeren 

Förmlichkeiten. Auch mit dem Orden der Geſellſchaft Jeſu hält Mone 

Fühlung, insbeſondere mit ſeinen namhaften Mitgliedern P. Roh 

und P. Secchi?. Andlaw übermittelt am 19. Dezember 1845 und 
21. Mai 1846 Grüße P. Auguſtin Theiners, des Präfekten des 

Vatikaniſchen Archivs. Gewiſſe wiſſenſchaftliche Wünſche Mones hat 

Theiner, der in unſern Beſtänden auch mit einem eigenen undatierten 

Billet vertreten iſt, nicht erfüllen können. Ubrigens hat Mone ſchon 

im Frühjahr 1834 an ſeinem Wohnort eine Begegnung mit Graf 

Montalembert gehabt, der gerade von einem Studienaufenthalt 

aus München kommts. Domherr Wilhelm Molitor in Speier, der 

1850, 1858 und 1859 in unſerer Reihe ſteht?, vertraut Mone am 

30. November 1850 ein Schreiben ſeines Biſchofs Nikolaus Weis für 

einen in Karlsruhe weilenden Nuntius, wohl den Münchener Nuntius 

Karl Ludwig Morichini, ans. Mehrfach läßt Weis durch Molitor und 
Remling Empfehlungen beſtellen und tritt auch gelegentlich, 1848 

und 1849, mit eigenen Briefen aufs. Am 12. Januar 1848 dankt 

HEr dankt in einem Brief aus Würzburg, den 20. Dezember 1849, für 

Mones Zeilen vom 28. September und die beigelegte ſchöne Gabe, „ein beſonders 

in dogmatiſcher und liturgiſcher Beziehung wichtiges Werk“. 

2 Briefe Mones an Herder vom 81. Dezember 1851, 16. Februar 1852, 

8. April 1853, 19. September 1853. Sonſtige literariſche Verbindung mit den 

Jeſuiten beweiſt der Brief an Herder vom 8. April 1853. [Herderſches Ver⸗ 

lagsarchiv.] 

à Laut Brief von H. F. Maßmann aus München, den 29. Mai 1834. 
„Ich bin überzeugt, daß Sie ſeine Erſcheinung ſehr anſprechen wird. Sie haben 

überdies an ihm einen Katholiken, dem es mit ſeiner Kirche und ſeinem Glauben 

heiliger Ernſt iſt.“ 

4Laut Schreiben Fridegar Mones aus Heidelberg, den 20. November 1855, 

arbeitet er damals auf Stift Neuburg an einer Geſchichte des kanoniſchen Rechts. 

Das war zuviel behauptet, doch erſcheinen 1856 von ihm zwei kirchenrechtliche 

Spezialarbeiten. 

5 Vgl. dazu ein undatiertes Billet an Mone: „Der Nuntius möchte ſehr 

gerne Ihre Bekanntſchaft machen und bittet Sie, verehrter Freund, morgen.. 

um 10 Uhr früh ihn im Erb⸗Prinzen zu beſuchen.“ In unſerer Briefſammlung. 

von Philippsberg (vgl. oben) zugewieſen. 

6Nach einem Brief Remlings aus Hambach, den 8. Dezember 1847, hatte 

Mone kurz vorher ſeinen Beſuch in Speier und bei Biſchof Weis halbwegs in 

Ausſicht geſtellt. Am 12. Januar 1848 ſchreibt Weis, er habe ſchon längſt ge⸗ 

hofft, Mone einmal bei ſich in Speier zu ſehen, und erinnert ſich „mit Ver⸗
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Weis für die Unterſtützung, die Mone Remlings kirchenhiſtoriſchen 

Arbeiten zuteil werden läßt. „Durch dieſe Ihre Güte verpflichten 

Sie mich und mein ganzes Bistum und in mehrfacher Beziehung 

unſere hl. Kirche zu bleibendem Danke.“ Der Wiener Nuntius Michael 

Viale-Preld bemüht ſich mehrfach um Mones wiſſenſchaftliche 

Studien!. Mit literariſchen Anfragen, die unter anderem auf Sophie 

Schloſſer und Johannes Janſſen Bezug nehmen, iſt im Jahre 1863 

auch Ernſt Lieber vertreten?. 

Eine eigene, freilich kurze Reihe von Mone-Korreſpondenten 
ſtellt das hohe badiſche Beamtentum. Am 8. Januar 1835 ſchickt 

der Legations- und Kabinetsrat Friedrich Adolf Klüber einen „Druck— 

ſatz“ an Mone als Redakteur zwecks Veröffentlichung in der „Karlsruher 

Zeitung“ vom nächſten Tage. Miniſterialrat Gulat von Wellenburg, 

ſchreibt Klüber im Begleitbrief, habe ihn geleſen und ſeine „Bei— 
ſtimmung“ ausgedrückt. Ebenſowenig aber wie dieſe Epiſode läßt die 

ähnlich als einzige ihrer Art vorliegende dienſtliche Anfrage des 

Kriegsminiſters Friedrich Hoffmann von 1848 irgendwelchen Rück— 

ſchluß auf Privatbeziehungen zu. Dagegen iſt der ſchriftliche Verkehr, 

der zwiſchen 1845 und 1851 mit dem Geheimen Referendär Karl 

Joſeph Gulat von Wellenburg beſteht, nur die Ergänzung eines 
dauernden und offenbar recht vertraulichen mündlichen Austauſches. 

Mone und Gulat von Wellenburg fühlen ſich wohl auch durch ihre 

gnügen“ „noch der frohen Stunde“, die er „vor Jahren“ „mit unferem Freunde 

von Oberkamp“ (ſiehe weiter) bei ihm zugebracht hat. Am 4. November 1849 

teilt er ſeine Abſicht mit, zwei Tage ſpäter mit Raeß auf Stift Neuburg zu⸗ 

ſammenzutreffen. „Ich erlaube mir nun die Bitte an Sie, einen Ausflug, der 

ſo leicht per Eiſenbahn iſt, zu uns auf das Stift zu machen. Es wird gewiß 

auch dem Herrn Rat Schloſſer ſehr angenehm ſein.“ Am 3. Juni 1851 fragt 

Remling, von einem Beſuch des Biſchofs im Kloſter Lichtental berichtend: „Wird 

er auch in Karlsruhe abgeſtiegen ſein!“ Nach einem Briefe Remlings vom 

2. Auguſt 1852 iſt Weis damals auf Stift Neuburg. „Haben Sie“, fragt 

der Schreiber ſeinerſeits, „keine Luſt, in den Ferien einen Abſtecher hierher zu 

machen?“ ů 

1 Insbeſondere beim deutſchen und öſterreichiſchen Epiſkopat. Briefe 

Mones an Herder vom 31. Dezember 1851, 16. Februar 1852, 2. Februar 1853, 

8. April 1853, 18. Juli 1854, an den Wiener Nuntius ſelbſt am 12. Juli 1854. 

Der Nuntius lobt in ſeinem Brief aus Wien, den 23. März 1852, den Plan der 

Moneſchen Hymnenſammlung. Auch drängt er von ſich aus auf Rezenſionen. Mone 

an Herder am 31 Oktober 1854. [Alles aus dem Herderſchen Verlagsarchiv.)] 

2 Camberg, den 14. April und 6. Mai 1863.
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gemeinſame Freundſchaft mit Andlaw zueinander hingezogen!. Im 

übrigen handelt es ſich bei Mones Freunden aus Regierungskreiſen 

durchweg um Politiker, die ihren Wohnſitz in Karlsruhe haben. Ein 

Briefverkehr mit ihnen kommt nur als ultima ratio, als ganz ge— 

legentliche Ergänzung des mündlichen Geſprächs und mündlicher Ver— 

ſtändigung in Betracht. So iſt Friedrich Freiherr von Blittersdorff, 

der konſervativ geſinnte, ja reaktionare Staatsmann und Miniſter?, 

bei dem Mone, wie ſich aus unſern Briefen in übereinſtimmung 
mit andern Nachrichten? ergibt, während ſeiner Amtszeit (1835 bis 

1843) aus- und eingeht, auch nicht mit einem Wort vertreten“. 

Auch Großherzog Leopolds einflußreicher Flügeladjutant Georg Krieg 

von Hochfelden iſt mit Mone erſichtlich befreundets. Er teilt 

ſeine kirchlichen Geſinnungen und wird von ihm mehrfach als Mittels— 

mann benutzt, wenn es gilt, die höchſte Stelle perſönlich für etwas 
zu gewinnens, kommt aber als Briefſchreiber nicht vor. Ahnlich bei— 
ſpielsweiſe der Geheime Referendar Erwin Kirchgeßner, der 

Finanzrat Bernhard Baader'. 

Brief aus Baden, den 17. Juni 1845, und ſonſt. In Rückſicht auf 

Andlaws „Angſtlichkeit“ geht der Brieſverkehr zwiſchen ihm und Gulat durch 

Mone und die Herderſche Buchhandlung GBillet Gulats vom 28. Mai ohne 

Jahresangabe). 

2 Pgl. das Urteil von Radowitz über ihn: „Blittersdorff, der wohl die 

nötige Energie, aber keinerlei Fähigkeit mitbrachte, ſich Vertrauen und Zuneigung 

zu erwerben. Leidenſchaftlich, gehäſſig wie ſein Charakter, waren ſeine Maß— 

regeln.“ P. Hafſel, Joſeph Maria v. Radowitz 1 (Berlin 1905) 107. 

Vgl. Leonhard Müller, Die politiſche Sturm- und Drangperiode 

Badens J (Mannheim 1905) 64ff. 

Nur zuſatzweiſe notiere ich einen Brief des Geheimen Rats und Mitglied 

des Staatsminiſteriums Georg Freiherrn von Weiler (vgl. Bad. Biogr. II 435) 

aus Karlsruhe, den 29. April 1831, der ſich für die ihm durch Mone zugänglich 

gemachten Schriften Warnkönigs bedankt. „Beklagen muß ich es aufrichtig, daß 

ihm und ſeinen Herren Kollegen [den deutſchen Profeſſoren in Belgien] die 

traurigen Ereigniſſe der Zeit jene Beruhigung geraubt haben, die dem Gelehrten 

ſo notwendig iſt, um auf ſeiner Bahn fortzuſchreiten. Vielleicht darf ſich das 

Vaterland freuen, ihnen Erſatz zu leiſten, wenn es ſie wieder beſitzt. . ..“ 

Auch mit Andlaw und Friedrich Schloſſer. Laut Andlaws Brief, Wende 

1840/41, Schloffers Brief aus Frankfurt, den 19. Dezember 1842. Desgleichen mit 

Johann Friedrich Böhmer. Laut Zeitſchr. für Geſch. des Oberrh. NF. XVI 424.— 

Vgl. auch v. Wleech]! in Allgemeine Deutſche Biographie XVII 162f. 

s Mones Briefe an Warnkönig vom 20. Juni 1842 und 11. Mai 1843. 

Vgl. Brief Henzlers aus Urloffen, den 12. Februar 1848.
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Nennt man den Namen Joſeph Maria von Radowitz! und 

damit eine Perſönlichkeit, an die uns Schreiben Mones von 1843 

und 1853 begegnen?, die aber auch ſonſt ſehr greifbar hinter den 

Kuliſſen ſteht, ſo bedeutet das den übergang zu einer neuen Gruppe 
unſeres Kreiſes, der der zünftigen Diplomaten. Ein diplomatiſcher 

Kolleges ſchreibt an Mone 1843, Radowitz beſonders „lieb gewonnen“ 

zu haben „wegen der Freundſchaft, womit er ſich über Sie ausſprach“. 

„Sie ſcheinen einen aufrichtigen Freund an ihm zu haben, der Sie 

beſſer zu ſchätzen weiß wie ſo manche andere Blinde-Kuh. Er iſt 

ganz der Meinung wie ich, daß Sie ins Miniſterium müßten. Da 

werden Sie ſchon vieles für die Gegenwart und noch mehr für die 

Zukunft ſchaffen.“ Und 1845 verſichert die nämliche Seite: „Im 

voraus wußte ich durch Radowitz, dieſen geiſtreichen Mann, Sie 

ganz anders zu ſchätzen. . . .““ Am 11. Februar 1847 ermuntert 

von Vogel ſeinen Karlsruher Freund, Radowitz, mit dem er doch 

gut ſtehe, für eine Vermittlung in Anſpruch zu nehmens. Von 

Diplomaten begegnen weiter ein Graf Eſterhazy in Karlsruhe, ein 

Schimmelpenninck von der Oye, niederländiſcher Geſandter in 

Berlin zwiſchen 1843 und 1852 und vordem in Karlsruhes, dem 

Auf Veranlaffung von Radowitz überſendet Hermann Wagener, Redakteur 

der „Neuen Preußiſchen [Kreuz⸗] Zeitung“, am 3. Jüli 1848 aus Berlin Probe— 

nummern ſeines Blattes. 

2 Staatsbibliothek Berlin. 

Sſchimmelpenninck von der Oye] laut deffen Brief aus Berlin, den 

27. Januar 1843. „Dieſer Tage habe ich bei Hof die Bekanntſchaft von dem 

Herrn von Radowitz gemacht, habe ihn aber auch nur bei Hof gefehen. Denn 

natürlich verwendet er die Zeit ſeines Aufenthalts hier dazu, ſo viel möglich 

mit dem König und Miniſtern, Freunden und Familie zu ſein. Er hat einen 

ſchönen, viel Geiſt ausſprechenden Kopf. ...“ 

Berlin, den 21. März 1845. — Andlaw bittet Mone einmal (16. Mai 

1845?; Jahr vom Ordner der Briefe ergänzt, aus dem Inhalt des Briefes 

nicht ſicher zu beſtimmen): „Empfehlen Sie mich ſchönſtens Radowitz. Wie geht 

es ihm? ... Friedrich Schlofſer ſchreibt aus Frankfurt, den 19. Dezember 1842, 

von ſeinem „abreiſenden Freunde“ von Radowitz. 

Vgl. unten Abſchnitt III. 

Vgl. Adelmanns Brief vom 6. [e] Auguſt 1839, in dem er der Hoffnung 

Ausdruck gibt, Schimmelpenninck demnaächſt in Karlsruhe zu treffen. Charakte⸗ 

riſtiſcher für Sch. ſelbſt als für Mone iſt, was er am 21. März 1845 über 

Mone aus Berlin ſchreibt: „. .. aber ein Geiſt wie der Ihrige, nur gemacht für 

höhere Sphären, könnte unmöglich ſich glücklich fühlen bei dieſen materiellen 

Beſchäftigungen lwie ſie mir obliegenJ. Sie gehören etwas Hoherem, Sie
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Mone ein „lieber guter Freund“ iſt!, ein von Philippsberg, 

nacheinander in Karlsruhe, Kaſſel, Wien (ſpäteſtens 1856 -1864), 

Rudolf von Oberkamp, bayeriſcher Geſchäftsträger in Karlsruhe 

zwiſchen 1840 und 1848 und für 1856. Mit Oberkamp beſpricht 

Mone nicht nur gelegentlich eine ihm am Herzen liegende Perſonal— 

frage?, ſieht ihn vielmehr auch freundſchaftlich in ſeinem Hauſes und 

gewinnt durch ihn nach Oberkamps überſiedlung nach München er— 

neut Fühlung mit der Münchener Nuntiatur. „Ich möchte“, ſchreibt 

Oberkamp aus München, den 10. Juli 1856, „wohl die Bitte mir 

erlauben, zeitweilige Nachrichten von dort an mich gelangen zu laſſen, 

ſofern deren Kommunizierung an die Apoſtoliſche Nuntiatur der— 

ſelben intereſſant und der Sache nützlich ſein könnte.“ „Wenngleich 

Mſgr. de Luca uns bald, wahrſcheinlich nachdem der neue Herr Erz— 
biſchof Gregor [Scherr! Beſitz von der Erzdiözeſe genommen, verlaſſen 

wird — was wir hier aufs ſchmerzlichſte empfinden —, ſo werde 

ich wohl auch Gelegenheit haben, dem künftigen Nuntius Principe 

Chigi — (Alexanders VII. Familie) Mitteilungen zu machen, da mich 

die Miſſionen öfter mit der Nuntiatur in Berührung bringen.“ 

Unſere. Namenliſte wäre zu Ende, wenn nicht eine kurze Nach— 

leſe auf Korreſpondenten aufmerkſam machen müßte, die jeder für 

unſere Zwecke nützlichen Syſtematiſierung trotzen. Ich nenne hier für 

die Jahre 1843—1847 Kausler in Stuttgart, den ſpäteren Vize— 
direktor des dortigen Haus- und Staatsarchivs, für 1846 C. Macklot, 

den Verleger der „Karlsruher Zeitung“, gleichzeitig auch Verleger von 

Mones „Urgeſchichte des badiſchen Landes bis zu Ende des ſiebenten 

Jahrhunderts. Zwei Bände, Karlsruhe 1845“. Mones „alter Freund“ 

Alois Winnefeld“, Lehrer der Philoſophie am Lyzeum in Raſtatt, 

ſteht bis 1833 in ſehr lebhafter Korreſpondenz mit ihm, ohne daß 

unſere Intereſſen dabei in Frage kämen. 
  

gehören der Nachwelt an, und die freilich möchte ſich wohl etwas ſtaunen 

darüber, daß die jetzige ſo wenig begreift, was Sie ſind.“ — Siehe auch oben 

S. 85 A. 3. 

1m Brief aus Wien, den 22. Juli 1864. 

2 Brief Mones an Warnkönig vom 2. Dezember 1842. 

s Brief von Nikolaus Weis aus Speier, den 12. Januar 1848. Auch 

Weis und Andlaw (Brief Andlaws, Wende 1840/41) fühlen ſich Oberkamp 

befreundet. 

Vgl. Bad. Biogr. II 491.
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Wenn anderſeits ein Mann vom Schlage des geiſtig noch in 
der Aufklärungszeit wurzelnden Biſchofs Johann Baptiſt von Keller 

von Rottenburg 1840 einige Tage in Karlsruhe bei ſeinem Bruder 

weilt, kommt er mit Mone nicht zuſammen, und dieſer weiß über 

die näheren Umſtände des Beſuches nicht Beſcheid!. 
Auch auf die Beziehungen ſeiner Freunde und Bekannten unter— 

einander wirkt Mone ein. So wünſcht er ſeinen Schwager Warn— 

könig 1842 mit Buß „wenigſtens in einem leidlich guten Verhältnis 

zu ſehen“? und iſt ein Vierteljahr ſpäter? ſehr betrübt, daß er 

„neuerdings mit Buß Händel“ hat. So verweiſt er Warnkönig für 

nähere mündliche Mitteilungen über die Karlsruher Verhältniſſe 1842 

und 1844“ auf den früheren Direktor der diplomatiſchen Sektion des 

auswärtigen Miniſteriums und Major a. D. Heinrich von Hennen— 

hofer, einen Geſinnungsfreund, den die Erinnerungen Wilhelm 

Chezys einmal „zu den heiterſten und anregendſten Geſellſchaftern“ in 

Freiburgs zählen, was ſeiner Beurteilung von anderer Seite nicht 

widerſprichts. So fordert er Warnkönig und Staudenmaier wieder 

18427 zu Vorſchlägen für einen katholiſchen Hofmeiſter in der Familie 

des Miniſters Blittersdorff auf. 

Viele ſeiner Beziehungen und ſeine eigenen Talente macht Mone 

alſo ſeinen kirchlich-politiſchen Intereſſen dienſtbar oder benutzt ſie 

wenigſtens zu oft eindringlichen Ausſprachen über Fragen des Tages, 

ernſte Sorgen der katholiſchen Bewegung. Sehen wir, wie ſich die 
Dinge im einzelnen im Urteil ſeines Kreiſes ausnehmen und wie 
ſich wiederum Mone und die um ihn in den kleinen und größeren 

Geſchehniſſen von damals ſpiegeln. 

II. 

Mone und die akademiſche Welt. 

Schon einleitend wurde bemerkt, daß unſere Arbeit den ihr zu— 

gewieſenen Rahmen kirchlich-politiſcher Intereſſen möglichſt dehnen 

1mBrief an Warnkönig vom 24. November 1840. 

2 An Warnkönig. Lichtental, den 11. Juli 1842. 

à An Warnkönig. Karlsruhe, den 18. Oktober 1842. 

Karlsruhe, den 20. Juni 1842 und 27. Mai 1844. 

Wilh. Chezy, Erinnerungen aus meinem Leben II 4 Stuttgart 

1864), 124. 
s Durch l[von] Wleech] in Bad. Biogr. J 360 ff. 

Im nämlichen Brief vom 20. Juni. 
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wolle. Das gilt namentlich für die akademiſchen Angelegenheiten. 

Nie völlig ohne kirchenpolitiſchen Belang, liegen ſie wenigſtens zu 

einem Teil hart auf der Grenze zwiſchen Kirchenpolitik und bloßer 

Gelehrten- und Univerſitätsgeſchichte. 

Hauptſächlich gehen ſie die Univerſität Freiburg an. Von einer 

einheitlich katholiſchen Hochſchule iſt bei dieſer habsburgiſchen Stiftung 

und einſtmaligen Veſte des Jeſuitenordens bereits zu Mones Zeiten 

nicht mehr die Rede!. Die Anſtalt umſchließt im Gegenteil tiefe 

Gegenſätze. Die Kurve ihrer äußeren Entwicklung ſchwankt hin und 

her. Naturgemäß richtet ſich die jeweilige Univerſitätspolitik der Re⸗ 

gierung, ſoweit möglich, nach der politiſchen Allgemeinlage. So 

ſchreibt Mone am 11. Juli 1842 aus Lichtental an Warnkönig: 

„Das Miniſtſerium] dles]! Ilnnern] in ſeinem jetzigen Beſtande 

unter Franz Freiherrn Rüdt v. Collenberg-Eberſtadt! wird ſich ſchwer— 

lich lange halten; . .. daher wird es gewiß gut ſein, wenn Ihr 

[S= die betont tatholiſchen Dozenten! feſt und einig ſeid.“ 

überhaupt ſtammen unſere Nachrichten über die Albert Ludwigs⸗ 

Univerſität in ihrer Mehrzahl aus den vierziger Jahrens. Mone 

teilt einmal 1841 ſeine an Ort und Stelle gemachten Beobachtungen 

offen mit. Sie entſprechen der gärenden' Zeit im allgemeinen und 

im beſonderen auch den eigenartigen übergangsverhältniſſen in Baden. 

„In Freiburg habe ich ... gefunden ... eine freſſende Zerriſſenheit 

zum Umſturz alles Poſitiven in Kirche und Staat und daneben eine 

ſchüchterne Partei ruhiger, beſonnener Leute, welche das Joch der im— 

1 Seitens der Regierung bleibt der katholiſche Charakter der Univerſität bis 

1845 anerkannt. Aus einer Buß-⸗Wetzer'ſchen Denkſchrift angeführt bei Heinrich 

Maas, Geſchichte der katholiſchen Kirche im Großherzogtum Baden Crei⸗ 

burg 1891) 309, A. 2. 

2 Der früheſte einſchlägige Brief ſtammt vom 18. Auguſt 1833. Alois 

Winnefeld, Lehrer der Philoſophie am Lyzeum in Raſtatt, plaudert in ihm 

über ſeine etwaige Berufung nach Freiburg. „. .. glaube ich, daß eine Univer⸗ 

ſitäts⸗Anſtellung für mich jetzt im Grunde zu ſpät kommt. Vor 10 Jahren 

d. h. vor des verſtorbenen Hofrat Schnellers [ogl. Bad. Biogr. II 277f.] An⸗ 

ſtellung in Freiburg, wo ich mich auf Aufforderung der theologiſchen Fakultät 

durch .. Hug, wie Dir bekannt iſt, um die philoſophiſche Profeſſur beworben 

hatte, wäre die Veränderung noch paſſender geweſen.“ Sein einziger Gegner 

ſei damals Profeſſor Zell geweſen, der ja aber der Fakultät noch angehöre. „Er 

kann demnach konſequenterweife auch diesmal ſich nicht für mich erklären. ... 

Es iſt mithin ganz zwecklos, daß Du in eine neue Bewerbung nicht einge— 

ſtimmt haſt.“
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pertinenten Minderheit beſeufzen und ertragen. Es ſcheint mir aber 

eine Kataſtrophe ſich dort vorzubereiten, deren Ausgang ich nicht vor— 

herſehen kann. Nach meinem Dafürhalten ſind einige tüchtige Ge— 

lehrte verſchiedener Fächer, und zwar von anerkannter poſitiver Ge— 

ſinnung, der dortigen Univerſität nötig, wenn das wiſſenſchaftliche 

Streben die Oberhand gewinnen und der zerſtörende Revolutions— 

geiſt in Staat und Kirche unterdrückt werden ſoll.““ Auch Buß 

trägt ſich damals, wie ein Brief Mones an Warnkönig vom 9. Januar 

1842 beſagt, mit „Plänen“, deren „Realiſierung . . . der Univerſität 

aufgeholfen“ hätte, die aber nicht „in Wirktlichkeit zu treten“ ſcheinen. 

Ein paar Jahre ſpäter verdichten ſich dieſe ſeine Univerſitätsſorgen 
zu einer eigenen programmatiſchen Schrift?. 

Das Meiſte und Deutlichſte über Freiburger akademiſche Verhalt— 
niſſe bringen unſere Briefe aus der Feder von Mones Schwager, 

Profeſſor Leopold Warnkönig. Am 3. Dezember 18413 meint er, 

in dieſem Falle wahrlich ein falſcher Prophet, die Söhne des Nor— 

dens würden nie hierhin ans Ende Deutſchlands kommen, und der 

Süden ſei bei der Lage Freiburgs erſt recht verſchloſſen. Nicht ganz 
2½ Jahre ſpäter ſehen wir ihn ähnlich — diesmal, im Unterſchied 

zu ſeinem erſten Brief, unmittelbar an ſeinen Schwager“ — ſchreiben 

und erfahren gleichzeitig, daß Mones Intereſſe am Fortbeſtehen der 

Univerſität mit dem an ihrer Eigenſchaft als einer katholiſchen 

Stiftung zuſammenfällt. Warnkönig ſpricht dieſem Standpunkt die Be— 

rechtigung ab, denn „will man das katholiſche Prinzip dominent machen, 

ſo müßte man zwei Drittel der Profeſſoren fortſchicken und hätte dann 
der Anſtalt die letzte Stütze genommen“! Faſt verbittert urteilt er, 

daß insbeſondere der Theologie die Aufhebung der Geſamtanſtalt 

erwünſcht ſein müſſe, da dieſe jener nur die Hörer wegnehme und 

für ihre Spezialintereſſen, z. B. Kirchengeſchichte, die Bibliothek äußerſt 

vernachläſſigt ſei. „Ich muß Deine Anſichten über die Aufhebung 

Brief an Zeuß vom 17. April 1841 (vgl. oben). 

2 „Der Unterſchied der katholiſchen und der proteſtantiſchen Univerſitaten 

Teutſchlands, die Notwendigkeit der Verſtärkung der dortigen ſechs katholiſchen 

Univerſitäten gegenüber den ſechszehn proteſtantiſchen, insbeſondere der Erhebung 

der ihrem katholiſchen Princip entrückten Univerſität Freiburg zu einer großen 

rein katholiſchen Univerſität teutſcher Nation. Freiburg 1846.“ 

Brief aus Freiburg an Franz Hauſer. Vgl. im folgenden. 

Freiburg, 30. Mai 1844.
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der Univerſität durchaus bekämpfen. Dieſe Anſtalt iſt für immer 

verloren, und wir, ihre Profeſſoren, werden mit ihr verarmen und 

zugrunde gehen, wahrend kein Reſultat herauskommt. Alle beſſeren 

Profeſſoren hier ſind dieſer Anſicht. Die geborenen Freiburger faſt 

allein nicht. . . . Du kennſt die wirklichen Verhältniſſe nicht und denkſt 

immer an die Erhaltung der katholiſchen Anſtalt. Dies iſt ſie 

nicht mehr: ſie kann ſie nicht mehr ſein und wird der mit ihr ver— 

bundenen Theologie nur ſchaden. Dieſer iſt nur dadurch zu helfen, 

daß 1. ſie von den andern Fakultäten — welche ihr die Studenten 

nehmen, getrennt wird, 2. daß in kleinen Städten des katholiſchen 

Schwarzwaldes Pädagogien wieder errichtet werden (z. B. in Villingen) 

— wo arme Leute wohlfeil ſtudieren können. Man hat dies alles 
aufgehoben und höhere Bürgerſchulen daraus gemacht — und doch 

ſollen wir noch Studenten haben? Es ſind nur 12 badiſche Theo— 

logen dieſes Jahr immatrikuliert, nur 5 neue Juriſten, 3 Medi— 

ziner! ... Vom Folgen der Wiſſenſchaft [ſeitens der Dozenten] iſt 

nicht mehr die Rede; keiner von uns an der Fakultät kann es mehr ... 

Es iſt ja in allem ſchandmäßig, ſogar im Kirchenrecht und der 

Theologie. Für Kirchengeſchichte ſcheint ſeit 20 Jahren nichts ge— 

kauft zu ſein. Ich machte eine Arbeit über etwas aus dem Fache 

— war ſkandaliſiert über den Zuſtand! Solche Univerſitäten verdienen 

nicht zu exiſtieren! Dabei iſt das Perſonal der Profeſſoren noch 

ſtets mangelhaft. Keine Phyſik! Kein hiſtoriſcher Unterricht! Wo 

ſoll das hinaus? In anderer Beziehung hindern die mittelmäßigen 

Lehrer die andern! Will man, daß wir etwas leiſten, ſo müßte 

das Budget um 10000 fl. erhöht werden und in der Folge die 

Profeſſorenzahl allmählich vermindert. Unſere beliebten Dozenten 

werden nicht lange bleiben! Was helfen die andern! Buß durch 

ſeine Schwadronaden hat faſt keine Zuhörer mehr. . . . Es iſt viel 

ſchlimmer als man ſagte und weiß! Die niedere Bürgerſchaft iſt 

auch ganz gleichgültig bei der Sache. . .. Was ſterben muß — ſoll 

ſterben.“ „Wenn wir uns begegnen, ſpotten wir ſelbſt über unſere 

Zuſtände: es ſind kaum 200 Studenten hier.“ Der Brief wirkt als 
Nachhall zur parlamentariſchen Erörterung der Freiburger Angelegenheit 

in der Zweiten Badiſchen Kammer. Nur haben hier im Parlament 

die der Erhaltung der Univerſität günſtigen Stimmen die Oberhand 

Hermann Mayer, Geſchichte der Univerſität Freiburg in der erſten 

Hälfte des XIX. Jahrhunderts. T. III (Bonn 1894) 57ff.
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behalten. Verglichen mit ihnen und den früher und nachher getätigten 

Parallelverhandlungen, macht Warnkönig aus gewiſſen unleugbaren 

Mißſtänden zu viel Weſens, nimmt insbeſondere einen vorüber— 

gehenden Frequenzrückgang zu ernſt. Freilich hatte auch ein Mann 

wie Miniſterialrat Franz Anton Regenauer in jener Parlaments— 

ſitzung vom 20. Mai in ſeiner Eigenſchaft als Abgeordneter für Auf— 

hebung plädiert. Warnkönig begutachtet die Rede in ſeinem Brief 

vom 30. Mai vom Standpunkt der Freiburger Profeſſoren: „Es war 

uns ſehr angenehm, daß Regenauer die Sache gerade zuſagte.“ Mone 

hat ſeinerſeits laut Antwort an Warnkönig vom 7. Juni über Re— 

genauers „Außerung“ „mit niemand als mit Hennenhofer“, dem 
uns ſchon bekannten badiſchen Diplomaten außer Dienſt, „der davon 

anfing“, geſprochen. „Andlaw wird deshalb eine Anfrage an Rüdt 

in der Erſten Kammer ſtellen, wie er bereits angekündigt hat; ich 

habe ihn dazu weder veranlaßt noch davon abgehalten.“ Mone rät 

Warnkönig „gleiche Paſſivität“ an und erledigt damit wohl auch 

deſſen Vorhaben, Andlaw noch eigens einmal zu ermahnen, „ſtill zu 

ſein. Denn es iſt doch alles nichts.“ Wenigſtens macht Andlaw, 
wie beabſichtigt, am 12. Juni im Parlament den beredten Anwalt 

der gefährdeten Hochſchule. „Er iſt“, ſo ſchreibt Mone drei Tage 

nachher, „in der Stiftungsſache [d. h. zugunſten der Sicherſtellung 

der Stiftungen, mochten ſie nun der Univerſität oder andern Zwecken 

gewidmet ſein] ſcharf gegen Rüdt aufgetreten.“ „Es entwickelt 

ſich zwiſchen beiden eine förmliche Oppoſition.“ Am 24. nennt er 

dem Schwager als „Gegner für die Zuſchüſſe dortiger Univerſität“, 

wie ihm Andlaw ſagen werde, keinen anderen als deren Kurator 

[Friedrich v.] Reck. „Ich höre, daß Rüdt noch einen ſchweren Stand 

in der Kammer haben wird, doch iſt mir das Nähere nicht bekannt.“ 

Für Warnkönig zeigt ſich die Zukunft der Hochſchule, an der er wirkt, 

ſtets von neuem wieder in düſtern Farben. „An der Univerſität 

iſt alles aufgelöſt. Die Frequenz wird ſich noch mehr vermindern. 

Vom hieſigen Lyzeum [d. i. der Oberſtufe des Freiburger Gymna— 

ſiums] gehen nur 8 Theologen ab, darunter 1 Proteſtant. Die 

Schweizer werden auch für die Theologie nicht mehr kommen.“! 

Die weiteren Erörterungen über Academica in unſern Briefen 

ftnüpfen vornehmlich an Einzelfälle und Berufungsfragen an. 

6. September 1844.
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Mit beſonderer Treue ſind Warnkönigs Angelegenheiten über— 

liefert, da wir nicht nur über des Profeſſors eigene Briefe, ſondern 

in dieſem Fall auch über die meiſten Antworten verfügen, die Mone 

auf ſie gibt. Erſt was wir hier hören, rückt die uns ſchon bekannte 

Haltung des Freiburger Juriſten in der Univerſitätsfrage auch nach 

der perſönlichen Seite voll ins Licht. Zeigt es ſich doch, daß Warn— 

königs Verbitterung zum Teil einer Lage entſpringt, die ſeine ganz 

perſönliche Sache iſt und mit dem Geſamtintereſſe der Univerſität 

nicht ſchlechthin zuſammenfällt. Er fühlt ſich in Freiburg arg beengt. 

Seine Talente liegen hier, wie er meint, brach, ſein Ehrgeiz bleibt 

Wbefriedigt. So klagt er an Franz Hauſer, den bekannten Muſik— 

gelehrten“, am 3. Dezember 18412, ſein literariſcher Name, in Eng— 

land, Frankreich, Italien nicht weniger bekannt als der des Heidel— 

bergers Mittermaier, ſeines juriſtiſchen Fachgenoſſen, diene ſozuſagen 

nur als Aushängeſchild an einem Orte, wo es deſſen nicht bedürfe. 

„Ich ſagte Dir [bei Deinem neulichen Beſuch], daß ich faſt wie ein 

Gefangener an der kleinen Anſtalt bin, in einer Fakultät, aus der 

wenig zu machen iſt. Ich habe ſeit 1815 mir ſo ſchöne Kenntniſſe 

erworben, die ich nur wenig hier geltend machen kann. Die geringe 

Einnahme hemmt jedes Unternehmen und folglich den Aufſchwung, 

ohne welchen eine wiſſenſchaftliche Laufbahn nichts iſt. Bleibt meine 

Lage, wie ſie iſt, ſo iſt der Reſt meines Lebens verdorben. Es kann 
nur rückwärts gehen. . . . Es iſt unbegreiflich, daß die Regierung von 

meiner Perſönlichkeit nicht mehr Vorteil ziehen will.“ „Ich bin hier 

ipso facto penſioniert und vermehre ſo nur die Zahl der hier herum— 

wandernden Staatskoſtgänger.“? Schon längſt genügt ihm ſein Lehr— 

auftrag nicht. Er wünſcht ihn verändert und erweitert. Mone ſigna— 

liſiert ihm deshalb bereits am 4. Januar 1840 vertraulich die bevor⸗ 

ſtehende Amtsentſetzung des ſtaatskirchlichen Kanoniſten Amann“ und 

R. Eitner in Allg. Deutſche Biogr. (ADB.) XI 88f. 

2 In einem Brief unſerer Karlsruher Sammlung. Hauſer würde, falls 

er in Karlsruhe wohnte, meint Warnkönig, durch ſeine Verbindungen und feine 

Gewandtheit im Negoziieren die Sache zu einem ſchnellen Ende bringen. „Iſt 

es möglich, eine Anderung herbeizuführen — ſo helfe treulich mit.“ 

Mit den hier wiedergegebenen Gedankengängen berührt ſich wohl auch 

die weiter unten zu erwähnende Eingabe Warnkönigs an die Karlsruher 

Regierung. 

Vgl. W. Behaghel in Bad. Biogr. J 4.
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macht ihm Hoffnung auf deſſen Nachfolge. Ja, er legt ihm Vor— 

arbeiten zum kirchenrechtlichen Kolleg des nächſten Winters nahe und 

läßt ihn „im größten Vertrauen, wovon niemand erfahren darf“, 

wiſſen, daß er ſelbſt beim Großherzog ſeine „Einleitung ſchon früher 

getroffen“ habe. Bekräftigend fügt er bei, daß, wenn, wie anzu— 

nehmen, Warnkönig gut mit dem Erzbiſchof ſtehe, es an ſeinem 

„Einrücken nicht fehlen“ werde 1. Warnkönig ſelbſt denkt über ſeine 

Ausſichten entſchieden ſkeptiſcher. Am 13. Januar iſt ſich auch Mone 

darüber klar, „mit der Penſionierung Amanns für einen Dritten ge— 

arbeitet“ zu haben — eine Außerung, die ihn übrigens keineswegs 

auf andere als nur ſachliche Motive feſtzulegen braucht. Gleichſam 

zum Erſatz lockt er mit einer außerakademiſchen, noch köſtlicheren An— 

wartſchaft, die, weil ſie lediglich Epiſode iſt und außerdem dem 

Freiburger Univerſitätsprofeſſor gilt, auch mit in dieſen Zuſammen— 

hang gehört. „Nun richte ich mein Augenmerk auf eine Stelle, die 

Direktion der katholiſchen Kirchenſektion. . . . Man ſieht ſich um einen 
Nachfolger [für Karl Auguſt v. Beeck! um, der ein guter Juriſt und 

ein guter Katholik, kein Neolog ꝛc. iſt.“ „Ich werde von Dir reden 

in nächſten Tagen. . . .“ Aber ſchon Mones folgender, am 21. Januar 

geſchriebener Brief läßt ſeine Beſorgnis durchblicken, den Schwager 

in der guten Abſicht, ihn wegen der entgangenen Amann-Profeſſur 

zu tröſten, in übertriebene Hoffnung eingewiegt zu haben. Mone 

hat Warnkönig zwar an wohl maßgeblicher Stelle — augenſcheinlich 

bei ſeinem Gönner, Miniſter von Blittersdorff — genannt, ihn aber 

des „verwandtſchaftlichen Verhältniſſes wegen“ „nicht angelegentlich 

empfehlen“ können. Auch weiſt Mone jetzt auf die dem Karlsruher 

Poſten eigenen Schwierigkeiten hin und drängt wieder auf per— 

ſönliche Beziehungen zum Erzbiſchoͤſ. Am 20. Februar, alſo nach 

Monatsfriſt, nennt er die Stelle „wichtig und nicht außer acht zu 

laſſen“, „eine ſolide Plazierung“, wiederholt im übrigen ſeinen 

Rat, dem Erzbiſchof „ferner den Hof“ zu „machen“ und ſich „ihm 

auf alle Weiſe durch Beſuche uſw.“ zu „empfehlen; es wird in keinem 

Falle ſchaden, kann aber von weſentlichem Nutzen ſein“. „Wie geſagt, 

kultiviere Deinen Verkehr mit dem Erzbiſchof gquovis modo und 

„Sollte die Sache bis dahin [bis zur Vorbereitung des Vorleſungs— 

verzeichniſſes für das Sommerſemeſter] nicht entſchieden ſein, ſo ſprich mit dem 

Kurator (ohne ihm von dieſen Vorgängen zu ſagen), daß Du Kirchenrecht im 

nächſten Sommer leſen wolleſt, um es in den Katalog aufzunehmen.“
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ſchreibe mir, wie er für Dich geſinnt iſt. Aber altissimum silen- 

tium gegen jedermann.“ Noch verzweifelt Mone nicht an einer dem 

Schwager günſtigen Entſcheidung, doch liegt es zwiſchen den Zeilen 

ſeines Schreibens wie Mißtrauen und Reſignation. Folgt auch noch 

einmalneine Mahnung, etwaige Schritte nunmehr zu tun, „nicht ſelbſt 

und nicht direkt“, am beſten durch Stadtdirektor Georg von „Vogel oder 

ſonſt jemand von Gewicht“, ſo muß Warnkönig doch von dieſem Tag 

an auf den ihm am 30. März? vermittelten Beſcheid, daß er die 

„Stelle“ „ſchwerlich erhalten“ werde, in etwa vorbereitet ſein. Nach— 
folger Beecks wird Ferdinand Siegel, den Mone einmal? als „matt“ 

bezeichnet, von dem er annimmt, daß er „ſich niemals die Zähne 

verbeißen“ werde, und zweifelt, „ob er die Kenntnis der Verhält— 

niſſe, die er in Freiburg als Regierungskommiſſar bei der Wahl 

Vicaris] erhakten, zum Nutzen der Katholiken anwenden werde“. Wie 

aber früher Warnkönigs Enttäuſchung in Sachen Amann durch Aus— 

ſichten auf die kirchenpolitiſche Miſſion in Karlsruhe gemildert worden 

iſt, ſo lenkt ihn diesmal ein Hinweis Mones auf Thibauts freien 

Heidelberger Lehrſtuhl von dem Poſten bei der Kirchenſektion ab. 

Doch auch die neue Hoffnung, bei der kirchenpolitiſche Nomente zum 
mindeſten nicht angedeutet werden, ſchlägt wieder fehl. Mißmutig 

gibt Mone das bereits am 2. April zu. Wenn er nach weiteren 

fünf Tagen kurz darauf zurückgreift“, ſo nur, um nochmals eine 

Enttäuſchung zu erleben. Offenſichtlich iſt er es leid, ſich immer 

wieder für den Schwager einzuſetzen. Schon bei ſeinen früheren 

Ratſchlägen, Warnkönigs Verhalten zum Erzbiſchof betreffend, klang 

etwas wie ein Vorwurf und ein Mahnen mit. Jetzt aber, wo Warn— 

1Von Karlsruhe, 12. März, abends 8 Uhr. — Wenn die Mahnung an 

den Satz anſchließt: „Soeben erfahre ich aus ganz zuverläſſiger Quelle, daß im 

geſtrigen Staatsminiſterium Laukhardt als Oberhofgerichtsrat angeſtellt worden 

iſt“, ſo möchte man ſchließen, daß Laukhardt vorübergehend als ausſichtsreicher 

Bewerber für die Leitung der Kirchenſektion gegolten hat. In einem am gleichen 

Tag zu früherer Stunde geſchriebenen Brief behandelt Mone Laukhardts Er⸗ 

nennung noch als bloßes Gerücht. 

2 Denn zwei Tage nach Thibauts am 28. März erfolgten Tod geſchrieben. 

Vgl. von Stintzing im Bad. Biogr. II 347. 

3 Karlsruhe, 20. Juni 1842, an Warnkönig. 

Und zwar in der Form, daß Warnkönig nun doch neben Francke-Jena 

in Frage komme. über Wilhelm Franz Gottfried Francke vgl. Muther in 

ADB. VII 242f.
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könig mit dem Gedanken ſpielt, alle Mißerfolge durch ſeine Bewer⸗ 

bung für die Badiſche Kammer ſozuſagen auf einmal wettzumachen 

— denn ſo wird man ſich den in den Briefen nicht ausdrücklich feſt— 

gelegten inneren Zuſammenhang der Dinge zu denken haben —, 

lehnt Mone die Mitwirkung dazu mit deutlicher Gebärde ab und 
macht nachträglich auch den Schwager ſelbſt für den enttäuſchenden 

Ausgang der früheren Bewerbungen verantwortlich. „Deine frühere 

Indiskretion in Außerungen, Dein Umgang und Deine Beſuche bei 

den Liberalen und Deine Briefe hinterließen eine fatale Wirkung, die 

man durch Zeit und neue Betätigung der Tüchtigkeit verwiſchen muß.“! 

Warnkönig läßt indes nicht locker; er will und muß von ſeinem 

Poſten fort. Nach Andeutungen eines Mone-Briefes vom 12. März 

1841 denkt man vorübergehend für ihn an eine höhere richterliche 

Stellung. Dann kommt noch einmal ernſtlich die Heidelberger Sache 

aufs Tapet. Sie iſt Gegenſtand einer Eingabe, die er im Herbſt 

1841 den Karlsruher Inſtanzen unterbreitets. Ja, am Weihnachts— 

abend 1841 erklärt Mone dieſe Berufung für geſichert — ein Beſcheid, 

den er ſpäter, am 13. Oktober 1842, als irrig wieder preisgeben 

muß. Man wolle es eben in der Heidelberger Juriſtenfakultät, die 

je zwei katholiſche und zwei proteſtantiſche Ordinarien zähle, nicht zu 

einer katholiſchen Mehrheit kommen laſſen. Das werde, wie den Fall 

Zöpfls, des Staatsrechtslehrerss, ſo „wohl auch“ Warnkönigs An⸗ 

gelegenheit entſcheiden. In Wirklichkeit iſt Zöpfl, deſſen Berufung 

nach Freiburg Mone als ſehr wahrſcheinlich hinſtellt und die er erſt 

am 3. November“ mit der Begründung anzweifelt, es ſcheine ihm, 

Reck, der Freiburger Kurator, „könne oder wolle mit Zöpfl nicht 

durchdringen“, dennoch damals Ordinarius in Heidelberg geworden. 

Fünf Tage nach dem Schreiben vom 13. Oktober wird die Verpflan— 

zung Warnkönigs nach Bonn erörtert, bei der kein anderer als Ra⸗ 
dowitz Pate ſtehen ſoll, der einige Monate vorher den Poſten des 

preußiſchen Geſandten in Karlsruhe übernommen hats. „Radowitz“, 

ſchreibt Mone“, „kann in der Bonner Berufungsſache nichts wirken, 

1 24. Nov. 1840. 

2 Taut Brief an Hauſer vom 3. Dezember 1841. 

H. Strauch in Bad. Biogr. III 207ff. 

“Ebenfalls Brief an Warnkönig. — Reck lim Brief ſteht nur: R.] „ſpiele 

damit den Geſchäftsloſen, daher muß man andere beſtimmen.“ 
Haſſel 367. 6 Am 18. Oktober 1842.
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da er nichts davon weiß. Soll wirklich ein Katholik dahin kommen, 

ſo wird er wahrſcheinlich gefragt wegen Dir, und iſt die Sache der 
Berufung ſo weit, ſo will ich ihn erſuchen, die Frage zu veranlaſſen, 

alsdann kann er einwirken, jetzt aber noch nicht.“ Von Bonn ſchweift 

überraſchenderweiſe die Erörterung wieder auf Heidelberg ab. Und 

zwar dank einer Zwieſprache zwiſchen Mone und Blittersdorff, bei 

der der Regierungsmann die mehr paſſive, Mone dagegen mehr 

aktive und anklagende Partei iſt. „Die Fakultaͤt in Heidelberg habe 

gegen Dich proteſtiert. Ich erklarte . . ., daß die Heidelberger Dich 

nicht wollten, weil Du katholiſch biſt und Zachſarige] und Roßhlirt! 

durch dich eklipſiert würden. . .. Er bemerkte mir, warum Du keine 

Zuhorer habeſt . . . [Ich] erwiderte, daß zu den Zeiten der Umtriebe 

der Freiburger Liberalen man Dir die Zuhörer zu entfremden ſuchte 

und Du einige Kollegien ſelbſt nicht leſen wollteſt.““? Indes ver— 

mag es auch dieſe Ausſprache nicht, bisher verſchloſſene Türen zu 

öffnen. Baden und das Preußen Friedrich Wilhelms IV. ſchalten 

für Warnkönig endgültig aus. An ihre Stelle tritt das Miniſterium 

Abel in Bayern. In Würzburg iſt eine Profeſſur der Rechte zu 

beſetzen. Diesmal hat Warnkönig nach Mones Angabe die Fakultät 

auf ſeiner Seite. Der Schwager beſpricht ſich am 1. Dezember 1842 

des Schwagers wegen mit dem in Karlsruhe beglaubigten bayeriſchen 

Miniſterreſidenten von Oberkamp. Im Hinblick auf Abel ſpielt Mone 

auch offen kirchenpolitiſche Grüünde aus. „Ich ſagte ihm“, Oberkamp, 

— ſchreibt er —, „die Juriſtiſche Fakultät in Würzburg wolle Dich ... 

vorſchlagen. . .. Er möchte alſo, wenn er an den Miniſter von Abel 

ſchreibe, ihm dies bemerken und in Betreff Deiner Geſinnungen meine 

Verſicherung annehmen. Darauf ſagte er mir, wiſſenſchaftlich ſeieſt 

Du in Bayern laängſt bekannt und beſonders als Germaniſt von 
Phillips [Ddem Münchner Germaniſten und Kanoniſten] ſehr geſchätzt. 

Deine guten Geſinnungen kenne er auch und werde wegen Dir ſo— 

gleich an den Miniſter Abel ſchreiben.“ Und dieſe Vermittlung noch— 

mals unterſtreichend, fährt Mone fort: „Erhältſt Du aber den Ruf, 
ſo mußt Du ihn annehmen, ſonſt iſt O[berkamp] kompromittiert, 

was nicht ſein darf. Er gilt bei Abel und dem König viel, denn 

er iſt ein Repräſentant des konſervativen Syſtems. . . .“? Indes ſieht 

Mones Optimismus auch hier wieder die Ausſichten für ſeinen Frei— 

4. November 1842. 2 2. Dezember 1842.
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burger Verwandten zu roſig. Um ſo überraſchender wirkt es, wenn 

er ſich einige Monate ſpäter im vollen Gegenſatz zu ſeiner erſten 

Auffaſſung von einem Druck Oberkamps auf das Münchener Kabinett 

nicht viel verſpricht. Jetzt meint er gar, ein ſolcher Schritt werde 

lediglich Warnkönigs Verlangen, von Freiburg wegzukommen, unklug 

verraten und ſeine Bedingungen verſchlechtern“. Nach Andeutungen 

des Mone⸗Briefes, dem dieſe letzteren Sätze angehören und der auf 

einen äußerſt behutſamen Ton geſtimmt iſt, ſcheint Warnkönig übri— 

gens zur Zeit der Würzburger Ausſicht auch immer noch an den 

Karlsruher Poſten eines Chefs der katholiſchen Kirchenſektion gedacht 

zu haben. Wirklich ſchlägt ihm nun bald die Stunde der Erlbſung 

aus Freiburg. Doch führt ſie ihn weder an eine badiſche Zentral— 
behörde noch in das Bayern Abels. Nach Mones Brief vom 23. Mai 

1844 hat ihm — einem Berichte Adelmanns zufolge — ein [Johann 

Jakob] Lang? bei der Würzburger Stelle zuvorkommen können, weil 

Warnkönig ihm vorher davon geſchrieben hatte. Am 7. Juni rät 

Mone dem Schwager wiederum, ſich nicht in Freiburg „zu verfeinden“. 

Es „iſt unnötig und ſelbſt ſchädlich für eine Berufung ...“. Und am 
15. Juni iſt es Warnkönig ſelbſt, der noch einmal bedauert, daß aus 

der Würzburger Berufung nichts geworden iſt. Aber noch eine kleine 

Weile, und er iſt wohlbeſtallter Tübinger Profeſſor, ohne daß unſere 

Briefe die diesmalige Berufung auch nur mit einem einzigen Wort 

erwähnen. Nach ſo mancher Klage aus Freiburg wirkt es deſto er— 

friſchender, daß Warnkönig ſich über die Verhältniſſe an der württem— 

bergiſchen Landesuniverſität, insbeſondere ſeinen dortigen Anfangs— 

erfolg, im erſten ſeiner Tübinger Briefe befriedigt äußert. Die Ge— 

legenheit entlockt ihm das gleichzeitig für ſein wiſſenſchaftliches Streben 

und ſeine Weltanſchauung bezeichnende Bekenntnis: „Es iſt mir alles 

ſehr gelungen, namentlich meine Vorleſungen über das Kirchenrecht, 

in welchen ich, auf dem orthodoxen Boden feſthaltend, dieſe Wiſſen— 

ſchaft mit dem . . . Geiſte der Mäßigung vortrug.“? Auch nachträglich 

ſchreibt Waräkönig von kirchen- oder konfeſſionspolitiſchen Gründen 

oder Begleitumſtänden der Tübinger Berufung nie etwas“. Der— 

MSo ungefähr wörtlich am 9. März 1843. 

2 von Schulte in ADB. XVIII 600. 

3 12. November 1845. 

4Auf die Dauer gewinnen auch in Tübingen trübe Stimmungen, wie 

ſie offenſichtlich in Warnkönigs geiſtiger Weſensanlage tief begründet ſind, 

Areib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XXII. 7
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gleichen tritt auch 1847 nicht hervor, wo er neue und ſehr energiſche 

Verſuche unternimmt, nach Heidelberg zu kommen. Damals bittet 

Warnkönig — zuerſt am 7. Januar — den Schwager, mit Ober— 

ſtudienrat Beck in Karlsruhe zu unterhandeln, ja, droht am 22. Januar, 

als Mone ſeine Antwort ausſetzt, Männer wie den Juſtizminiſterial— 
rat und Landtagsabgeordneten Junghanns und die Miniſter Duſch 

und Nebenius, alſo hohe und höchſte Regierungsbeamte, als Vermittler 

in Anſpruch zu nehmen!. Die Berufung zerſchlägt ſich wieder; dem— 

entſprechend ſinkt Warnkönigs Stimmungsbarometer. Am 16. Auguſt 

1848 würde er „ſehr froh“ ſein, das Offenburger Mandat fürs Frank— 

furter Parlament zu erhalten, „weil ich den Winter dann nicht hier 

ſin Tübingen], wo es ſo kalt iſt, zubringen müßte“. „Iſt Aus⸗ 

ſicht, ſo kann ich ein Schreiben an die Wähler dort erlaſſen.“ „Meine 

Schrift“ — gemeint iſt „Die katholiſche Frage im Sommer 1848. 

Ein Verſuch ihrer Löſung für Württemberg. Tübingen 1848“ — 

„kann auf jeden Fall empfehlen.“ Am 3. November 1848 geht es 

gar „ſo ſchlecht wie noch nie in meinem Leben; nur mein Kirchen— 
recht kam . . . zuſtande mit 3 Zuhörern! Das Ultramontanat hat 

ſich dagegen verſchworen.“ Die Wege Warnkönigs und die der macht— 

voll anſchwellenden katholiſch-politiſchen Bewegung gehen jetzt alſo 

völlig auseinander! 1849 ſtreckt Mone für Warnkönig in Gießen 

Fühler aus. Der von ihm angeregte, am 14. Oktober abgefaßte 

Bericht des Gießener Rechtslehrers und Univerſitätskanzlers Birnbaum 

über die Ausſichten an der Großherzoglich Heſſiſchen Univerſität lautet 

nicht gerade günſtig, iſt aber wieder ſachlich und insbeſondere kirchen— 

politiſch von Intereſſe. Zuungunſten Warnkönigs ſpreche einmal, 
daß er im Rufe eines ſchwierigen Kollegen ſtehe. Namentlich aber 

könne man keinen weiteren Katholiken für die Fakultät vorſchlagen, 

da ſie unter fünf Profeſſoren und drei Privatdozenten bereits je zwei 

zähle. „Bei der weitgehenden Mißachtung gegen alle Religion, die 

unſere Zeit charakteriſiert, tritt leider das Konfeſſionelle wieder mehr, 

als es ſeit langer Zeit der Fall war, in den Vordergrund. Bei uns 

Gewalt über ihn. „Die Melancholie“, ſo ſchreibt er am 22. Januar 1847, 

„bringt mich faſt um.“ 

Wenn ich eine an dieſer Stelle noch folgende Andeutung — Warnkönig 

bricht den betreffenden Satz an der entſcheidenden Stelle ab — richtig verſtehe, will 

Warnkönig hier verſichern, daß er als Heidelberger Profeſſor den Beſtrebungen 

derer um Mone niemals „hinderlich ſein“ werde.
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iſt dies in bedeutendem Maße durch verſchiedene Umſtände geſchehen. 

Bei dem gegenwärtigen Konflikte zwiſchen Preußen und Sſterreich 
und der hierzulande ſtattfindenden Parteinahme für erſteres ſieht man 

ioch leicht es als Parteinahme für letzteres an, wenn man beſonders 

bei auswärtigen Berufungen nicht vorzugsweiſe an Proteſtanten 

denkt.““ „Zwei katholiſche Pandektiſten an einer ehemals rein pro— 
teſtantiſchen Univerſität würden hierzulande vielen Lärm verurſachen.“ 

Perſönlich müſſe er, Birnbaum, bei dem die „Deutſche Zeitung“? 
ſchon einmal „ultramontane Geſinnung witterte“, ſich doppelte Vor— 

ſicht auferlegen. „Freilich“, ſo ſchließt der Gießener Kanzler, „beſteht 
in unſerem Lande viel ultramontanes Getreibe, und leider wird das 

Katholiſche überhaupt oft damit identifiziert bei denen, die nicht gut 

unterrichtet ſind.“ 

Warnkönig bietet ein Beiſpiel dafür, wie kirchenpolitiſche Er— 

wägungen zwar in jede in unſerem Briefwechſel verhandelte Angelegen— 

heit insbeſondere der Freiburger Univerſität hineinſpielen, ſie aber 

deshalb nicht zu meiſtern brauchen. Bei den nun folgenden Erörte— 

rungen wird dieſer kirchenpolitiſche Einſchlag durchweg noch ſtärker. 

Wir ſtreiften ſchon die 1840 von der erzbiſchöflichen Kurie ver— 

anlaßte Entfernung des Kirchenrechtlers Heinrich Amann aus ſeiner 

Profeſſurs. In der Folge wünſcht ihn die Mehrheit der Freiburger 

Dozentenſchaft zurück. In erſter Linie Amanns eigene Fakultät, in 

der auch Warnkönig ſitzt. Auch die Geſamt-Univerſität verwendet 

ſich in Karlsruhe zugunſten des Kollegen. Ihre Eingabe lautet ſogar 

noch dringlicher als die Kundgebung der Juriſten. Sie führt zu 

einem Sonderſchritt der betont kirchlich geſtimmten Fakultätsgenoſſen 

Amanns, bei deſſen Vorbereitung Mone zwiſchen ihnen und der Re— 

gierung, das heißt zwiſchen Warnkönig und Blittersdorff vermittelt. 

Gerade bei dieſer Gelegenheit erfahren wir von dem ſtarken Einfluß, 
den Blittersdorff auf Mone und ſeinen Kreis beſitzt; wirkt doch der 

Rat des konſervativen Staatsmanns ſo gut wie ein Befehl. Er 

„[Johann Adam] Fritz lin Freiburg!, der Heſſe iſt von Geburt und 

Katholik, hat zum Teil wohl deshalb ſeit langer Zeit ſich vergeblich bemüht, 

hierher zu kommen, obgleich unſer alter und gefeierter Ziviliſt [von Löhr!, ſein 

Lehrer, ſich viele Mühe gab, es zu erwirken.“ 

2 Das bekannte, ſeit 1847 von Gervinus herausgegebene Organ der kon— 

ſtitutionellen Mittelpartei. 

3 Vgl. S. 92.
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lautet in unſerem Fallen dahin, Warnkönig möge, ohne noch wieder 

ſeine Fakultät zu berufen, einfach die Unterzeichnung des Mehrheits— 

votums ablehnen, namentlich dann aber „mit Beirat“ von Stauden— 

maier, Hirſcher und Buß „ein votum particulare aufſetzen, welchem 

Buß beitreten könne, und dieſes an das Miniſterium dſes] Ilnnern! 

einſenden, wenn jene Eingabe abgegangen iſt“. Gleichzeitig macht 

er genaue Vorſchläge. Von wem ſie ſtammen, wird nicht geſagt. 

Man darf behaupten, daß ſie der Auffaſſung Blittersdorffs zum min— 

deſten nicht widerſprechen; wahrſcheinlich hat der Miniſter ſich mit 

Mone in gemeinſamer Beſprechung auf ſie geeinigt. Inhaltlich ſind 

die Vorſchläge auf Großherzog Leopold zugeſchnitten; muß ja nach 

Mones Feſtſtellung das votum particulare „höheren Orts mit vor— 

gelegt werden“. „Alles“ hängt von der „Bündigkeit und Kraft“ 

der Separateingabe ab. Denn die Miniſter ſind ſich uneins. Blitters— 

dorff vertritt ja zwar den Standpunkt Mones und ſeiner Freiburger 

Geſinnungsfreunde und baut auf ihre Hilfe. Dafür arbeitet der 
Präſident des Miniſteriums des Innern, Freiherr von Rüdt, deſſen 

Politik im allgemeinen und namentlich in Unterrichtsangelegenheiten 

führend iſt?, zugunſten einer ſpäteren Reaktivierung des gemaßregelten 
Profeſſors oder hat wenigſtens mit fremden Einflüſſen zu kämpfen, 

die eine ſolche wünſchen. Mone berichtet ess. Bemerkenswerter— 

weiſe ſchweigen aber ſeine und Blittersdorffs Vorſchläge — um 

endlich auch auf ihren Inhalt einzugehen — gänzlich von Amanns 

Propaganda wider den Zölibat, ſo ſicher gerade dieſe Propaganda 

den Erzbiſchof zu ſeinem Vorſtaß bewogen hat. Wohl deshalb, weil 

ganz Baden in unſerem Zeitraum unter dem Einfluß antizölibatärer 

Strömungen ſteht und dazu deren Förderung in Wort und Schrift 

als Delikt nur ſchwer erfaßbar iſt. In feiner Pointierung und, wie 

geſagt, ſehr durchſichtig ſpielen die Vorſchläge Mones und Blittersdorffs 

gegen Amann Gründe der Staatsraiſon aus. „Das votum muß ent— 

halten: 1. Die Ausführung, daß eine kirchenrechtliche Oppoſition, wie 

ſie Amann] ausübt, in unſern jetzigen Verhältniſſen zur kirchlichen 

und weltlichen Anarchie führt, daß dabei es nicht mehr möglich iſt, Geiſt— 

1 Am Dienstag nach dem 20. April 1841. 

2 Vgl. [von] Wleech]l in Bad. Biogr. II 228f. 

3 „Ich habe einen Brief von Rüdt geleſen, wonach man die Abſicht hat, 

den Almann!] ſpäter zu reaktivieren, incredibile dictu! Das Staatsminiſterium 

lals ganzes?] teilt dieſe Anſicht nicht. . ..“ Im nämlichen Brief.
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liche nach den Prinzipien ihrer Kirchenlehre zu erhalten, daß eine ſolche 

Oppoſition in den febroniſchen und joſephiniſchen Zeiten noch den Schein 

einer Notwendigkeit haben konnte, jetzt aber ohne Objekt iſt, weil 
die Umſtände ganz verändert ſind und ein Konkordat als poſitive 

Baſis dazwiſchen liegt, deſſen treue Erfüllung von beiden Seiten 

mehr als geboten iſt. 2. Die Lehrfreiheit in der unbeſchränkten Aus⸗ 

dehnung, wie ſie in der Eingabe enthalten iſt, die gar keine poſi— 

tiven Schranken kennt, führt geradezu zur Revolution, wenn ſie auch 

vorderhand der Staatsgewalt ſchmeichelt und ſie auf ihre Seite 

ziehen will.“ Der demnächſtige Karlsruher Entſcheid gibt denn auch, 

ſicherlich nicht zuletzt dank Erwägungen wie den hier wiedergegebenen, 

der Fakultätsmehrheit unrecht; die Maßregelung des vielberufenen 

Profeſſors wird 1842 gar noch verſchärft . Als Amanns Nachfolger 

kommt Buß in Frage. „Wenn man ihn wirklich als Kanoniſten 

nicht will“, ſo beſorgt Mone am 11. Juli 18422, „ſo ſcheint die 

Abſicht wahr zu werden, daß man einen aufgeklärten Kanoniſten 

nach Freiburg zu bringen trachtet. Dagegen muß man konſequent an— 

kämpfen, denn ſonſt gibt es großen Skandal.“ Buß hat trotz allem 

1844 an Stelle Amanns den Lehrauftrag für Kirchenrecht erhaltens. 

Wie der Fall Amann zeigt, dürfen in Mones Augen wichtige 
kirchliche Intereſſen am akademiſchen Unterricht perſönlichen Rückſichten 

nicht geopfert werden. 

Doch begnügt ſich unſer Kirchenpolitiker bei erſten oder uner— 

heblichen Bedenken am liebſten mit einer bloßen Warnung und ſucht 

Ernſteres hintanzuhalten. 

Sein klares Urteil, daß die Lehrfreiheit des kirchlich beſtellten 

Dozenten, ſei er nun Laie oder Theologe, gewiſſe Grenzen achten 

muß, ſein unbeugſamer Wille, der überlieferten kirchlichen Doktrin zu 

dienen, erweiſen ſich nicht zuletzt an Fällen, die wie diejenigen'des 

bekannten und angeſehenen Moraltheologen Johann Baptiſt Hirſcher 

und des Philoſophen Jakob Sengler, eines Laienſchülers Hirſchers“, 

ohne Gewaltmaßnahme erledigt werden können. 

Wie Mones Brief an Warnkönig vom 20. April 1841 beſagt, 
haben Bemühungen gerade aus Mones Kreis dem vorher in Marburg 

mBehaghel in Bad. Biogr. I 5. 

2 Brief an Warnkönig aus Lichtental. 

H. Mayer 78. 

Vgl. Bad. Biogr. III 152ff. (Aus: Allgemeine Zeitung.)
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wirkenden Sengler an die Breisgauer Hochſchule verholfen. Nach 

Senglers eigenen Aufzeichnungen erfolgt die Berufung erſt zu An— 
fang des Sommers 18421. Vergleicht man die beiden Daten, ſo 

ergibt ſich, daß die Berufung von Mone ein Jahr und mehr im 

voraus angekündigt werden kann. Auch hat der, wie wir wiſſen, 

Mone durch gleichgerichtete Beſtrebungen verbundene Staudenmaier 

Sengler warm empfohlen. Seine „Erklärung“ — ſchreibt Mone im 

obigen Brief an ſeinen Schwager —, „daß im andern Falle die theo— 

logiſche Fakultät abtreten würde, hat gewirkt, wie alles, was Kraft 

äußert; die Erklärung war dem Bllittersdorff]! bekannt und hat Auf— 

ſehen gemacht“.? Dennoch werden in Freiburg alsbalds gegen Sengler 

Bedenken laut. „Es wird gut ſein“, rät unſer Karlsruher Inſpi— 

rator, „wenn Staudenmaier“, der, nebenbei bemerkt, ſeit ſeinen 

eigenen Tübinger Jahren dem Philoſophen naheſteht, „klug auf den 

Sengler einwirkt, ſeine Philoſophie dem Chriſtentum zu akkomodieren, 

ſtatt das Chriſtentum durch die Philoſophie ſtützen zu wollen“ — 

eine Anſpielung auf Senglers „das ſpekulative Verſtändnis der chriſt— 

lichen Trinitätslehre und Chriſtologie in ſich ſchließenden konkreten 

Monotheismus als das letzte Ergebnis des Entwicklungsprozeſſes der 

neueren Philoſophie““. Und noch wiederholt er die Mahnung: „Doch 

muß das mit Vorſicht geſchehen. Ich habe darüber Urteile gehört. . . .“ 

Letzten Endes lehnt Mone aber Debatten mit einem ausſchließlich 

ſpekulativ gerichteten Geiſt wie Sengler ab. Lieber pflegt er auf das 

Greifbare und Zuſtändliche gerichtete Erwägungen, wie ſie der Frei— 

mut einer den Zeitbedürfniſſen ſo eifrig huldigenden, zugleich im 

chriſtlichen Ideal ſo feſt verankerten Perſönlichkeit wie Hirſcher für 

ihn heraufführt. An einen Namen vom Range Hirſchers anknüpfende 

Erörterungen verlieren ſich aber, noch mehr wie diejenigen über andere 

Gelehrte, von Univerſitätsfragen hinweg ins Allgemeinpolitiſche und 

ins Innerkirchliche. So werden wir es mit ihnen erſt ſpäterhin zu 

tun bekommen. 

Bad. Biogr. III 155. 

2 Vgl. dazu die Stelle in Warnkönigs Brief an Mone vom 23. Dezem⸗ 

ber 1841: „Die Erklärung, es werde die theologiſche Fakultät abdanken, war 

eine mündliche, von Staudenmaier gemachte.“ 

» Mone an Warnkönig am 1. Januar 1843. 

K. Werner, Geſchichte der katholiſchen Theologie? (München und Leipzig 

1889) 561.
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Dagegen führt uns Hirſchers unmittelbarer Vorgänger auf dem 

Freiburger Lehrſtuhl der Moral, Profeſſor Johann Heinrich Schreiberl, 

ſofort auf das engere Feld der kirchenpolitiſch betonten akademiſchen 

Kämpfe zurück. Anhänger einer mehr nur „moralphiloſophiſchen 

Darſtellung der Sittenlehre mit religiöſer Grundlage und Durch— 

bildung“?, erbitterter Gegner des Zölibats, hat Schreiber aus der 

theologiſchen Fakultät im Jahre 1836 in die Philoſophiſche flüchten 

müſſen und entwickelt ſich ſeither weiter und weiter von Dogma und 

Kirche weg. Daher ſpricht Mone 1842 einmal davon, wie „unan— 

genehm“ er „den Theologen“ „ſein muß“; „auch gegen ihn müſſen 

wir proteſtieren, wenn die Univerſität Ruhe und Gedeihen haben 

ſoll“. Daß unſer Berichterſtatter die Dinge richtig ſieht, enthüllen 

Vorgänge von 1845. In dieſem Jahr tritt Schreiber nämlich — 

am 23. März gibt er es dem Erzbiſchof zu wiſſens — zur deutſch⸗ 

katholiſchen Bewegung über. Damit hat der Fall Schreiber ein neues 

Geſicht bekommen. Mone betätigt ſeine gewohnte Rührigkeit, indem 

er ſich Ende März oder Anfang April mit beſtimmten Vorſchlägen 

an Andlaw wendet, energiſche Maßnahmen der erzbiſchöflichen Be— 

hörde fordernd. Andlaw will ſie, wie er mitteilt“, durch Stauden— 

maier an Vicari bringen und beleuchtet vorerſt in einem Brief an 

Mone recht anſchaulich die Lage. Angeblich habe man Schreiber in 

einigen Kneipen hochleben laſſen, doch werde ihm durchweg wenig 

Achtung mehr gezollt. Falls er, wie zu erwarten ſtehe, ſeine Haus— 

hälterin heirate, ſei es vollends um ſeinen guten Ruf geſchehens. 

Was aber in dieſem Augenblick weſentlich iſt: Das von Mone ge— 

wünſchte Durchgreifen der Freiburger Kurie ſcheint geſichert. „Es 

ſind“ — ſchreibt Andlaw — „bereits Schritte gegen Schreiber in 

dem von Ihnen angedeuteten Sinne geſchehen; der Erzbiſchof iſt ent— 

ſchloſſen und eifrig, aber, wie ich glaube, nicht hinreichend vom 

Klapitel] unterſtützt, jedoch wird er handeln.“ „Die wenigen Worte 

des Erzbiſchofs haben ungeteilten Beifall gefunden“ — es handelt 

ſich um Vicaris Hirtenbrief gegen die Deutſchkatholiken in der Kar⸗ 

woche 1845, der von „treu- und eidbrüchigen Prieſtern“ ſpricht? —, 

1 F. Köfſing in Bad. Biogr. II 281ff. 
2 Werner 589; Friedrich Lauchert, Franz Anton Staudenmaier (Frei— 

burg 1901) 298 f. Die Verhandlungen im Falle Schreiber im einzelnen bei 

H. Mayer döff. Mayer 86. 4& Freiburg, 5. April 1845. 
So dem Sinne nach in Andlaws Brief. Maas 155.
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„wenigſtens bei den Vernünftigen, dies beweiſt“ (eine vielſagende 

Nutzanwendung im Munde Andlaws), „wie wenig es bedürfte in 

Staat und Kirche, um ſich Anſehen und Vertrauen zu erwerben.“ 

Schreibers Angelegenheit nimmt ihren Gang. Zwar werden an— 

ſcheinend im Schoße des Kapitels, dem unter andern Profeſſor 

Johann Leonhard Hug! und Hirſcher angehören, Bedenken laut, 

einen Dozenten der philoſophiſchen Fakultät überhaupt zu maßregeln. 

Wohl die ſich drängenden Ereigniſſe bringen aber dergleichen Be— 

denken ſchnell zum Schweigen. Schreiber wird nach vergeblicher erz— 

biſchöflicher erkmahnung am 9. Mai förmlich exkommuniziert. Die 

Exkommunikation zeitigt ein mehrſzeniges akademiſches Nachſpiel. 

Man lieſt von ihm in unſerer Briefſammlung in einem Schreiben 

des Geheimen Referendärs Gulat von Wellenburg?s. Mone, den der 

Fall Schreiber, wie wir wiſſen, ſehr beſchäftigt, hat ſeinem Korre— 

ſpondenten eine Verwaltungsfrage vorgelegt, die für die Entſcheidung 

weſentlich iſt. Er wünſcht nämlich Auskunft über den Geſchäftsgang 

bei der behördlichen Genehmigung akademiſcher Vorleſungsverzeichniſſe. 

Denn, ſo liegen jetzt die Dinge, wollen Univerſität und Miniſterium 

fernerhin Ankündigungen des durch ſeinen Austritt aus der Kirche 

nach einem Präzedenzfall von 1832 wohl auch ſeines Beamten— 

verhältniſſes enthobenen Gelehrten dulden? Während die Literatur? 

lediglich von einem Diſſens zwiſchen Freiburger Prorektor und Senat 

in dieſer kirchenpolitiſchen Doktorfrage weiß?, ſpielt Gulats auf Preſſe— 

meldungen geſtütztes Schreiben auf wenigſtens anfängliche Meinungs— 
verſchiedenheiten auch zwiſchen Prorektor und Miniſterium des Innern 

an. Letzteres habe „das Schreiber'ſche Kollegium“ genehmigt, „folg— 

lich“ den Dozenten „faktiſch in dem Lehrfache anerkannt, der Pro— 

rektor ihn aber (quod bene) geſtrichen“. „Die Rekursentſcheidung 

mAndlaw am 5. April 1845: „Man erzählt, Hug habe Schreiber neulich 

auf das freundlichſte in der Straße behandelt. Ein altes, ſchlimmes Element 

wahrhaft dämoniſcher Art!“ 

2 Baden, 11.2] Mai 1845. 

„PNamentlich auch [F. J] Buß, Der Unterſchied der katholiſchen und 

der proteſtantiſchen Univerſitäten Teutſchlands (Freiburg 1846) 222 ff. 

4Vgl. auch wieder Andlaw am 22. Mai 1845: „Reck hat ſich, wie ich 

höre, in der letzten Senatsſitzung wegen Schrſeiber] miſerabel benommen; es 

hieß, man wolle oder ſolle vielmehr nach Karlsruhe deputieren, damit [Johann 

Freiherr von] Türckheim wieder Kurator werde. Eine kleine Zeitungsnotiz für 

Augsburg wäre vortrefflich.“
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respiciente Chriſt“ — einem mehrfach in den kirchenpolitiſchen 

Debatten genannten katholiſchen Miniſterialrat im Miniſterium des 

Innern — werde ſich ſonach zu einem „Widerſpruch“ oder zu einer 

„Blamage“ auswachſen. In Wirklichkeit wird Schreiber durch 

Miniſterialerlaß vom 23. Mai entgegen dem Votum der Mehrheit 

des Senats genötigt, ſeine Lehrtätigkeit aufzugeben. Auch wird ihm 

ſpäter jede Antündigung von Vorleſungen für das Winterſemeſter 

geſtrichen. Am 16. Januar J846 tritt er in den einſtweiligen Ruhe— 

ſtand über. 

Bei Schreiber und den unmittelbar vor ihm beſprochenen Namen 

handelt es ſich um iſolierte — freilich kirchenpolitiſch beſonders zu— 
geſpitzte — Einzelfälle, deren Ablauf Mone als Mittelglied zwiſchen 

Karlsruhe und Freiburg mit Rat und Tat begleitet. Er betätigt 
ſich hier hauptſächlich negativ, Auswüchſe beſchneidend, dem kirchlichen 

Intereſſe ſchädliche Einflüſſe an der Univerſität nach Möglichkeit ab—⸗ 

wehrend. Eine andere Angelegenheit der Freiburger Hochſchule ver— 

bindet eine Reihe von Einzelepiſoden zu einem eng zuſammengehörigen 

Gänzen. Auch gibt ſie Mone Gelegenheit zu ſtärkerer Aktivitat. 

Sie betrifft die alademiſche Vertretung der Geſchichte. Der 

anfangs der vierziger Jahre allein amtierende Hiſtoriker, Deuber“, 

iſt Katholik, ſogar Doktor der Theologie, und hat einmal vorüber— 

gehend auch die Kirchengeſchichte vertreten. Eine Teilung ſeiner 
Profeſſur wird angeblich Bedürfnis. Und zwar kommt die Frage, 

entgegen Mayer, der ſie „ſchon im Jahr 1844“ ſpielen läßt?, in 

Wirklichkeit 1841 in Fluß. Soll auch die neue Stelle einem Katho⸗ 

liken übertragen werden? Mone ſondiert in der Angelegenheit bereits 
im Frühjahr 1841. Wenigſtens verſpricht er am 20. April 1841 

ſeinem Schwager, alsbald nach Senglers Anſtellung „wegen Zeuß 

in Speier? ... nähere Nachricht zu geben“. „Ich habe ihm ge— 

ſchrieben und werde Euch ſeine Antwort ſchicken, die jedenfalls eine 

professio fidei ſein muß, damit Ihr nach Tunlichkeit Eure Ein— 

mKönig in Bad. Biogr. III 23 f. 

2 A. a. O. III 81. Auf Mayer gründet die leſenswerte Zuſammenfaſſung 

auch der Freiburger Entwicklung bei G. von Below, Die katholiſche Kirche und 

die preußiſchen Univerſitäten. In: Internationale Monatsſchrift VI (1912) 291ff., 

insbeſondere 306f. 

Kaſpar Zeuß, der hervorragende Germaniſt, war von 1839 bis 1847 Pro⸗ 

feſſor der Geſchichte am Lyzeum in Speier. E. Schroeder in ADB. XLVI32ff.
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leitung treffen könnt, wenn Ihr über den Kandidaten im reinen ſeid.“ 

In dem hier erwähnten Brief! prüft Mone den Anwärter auf ſeinen 
ihm nur obenhin bekannten kirchlich-politiſchen Standpunkt, über den 

er, wie er hinzufügt, von „tüchtigen Männern in Freiburg“ befragt 

worden ſei. Man habe ihm „bemerkt, außer der Gelehrſamkeit müſſe 

ein Mann, der für Freiburg taugen ſoll, feſte katholiſche Grundſätze 

und konſervative Staatsgeſinnung haben. Soviel ich weiß, ſind Sie 

Katholik, alſo ſteht darin nichts im Wege. Man will altgläubige 

Katholiken, keine Neologen, die nach der jeweiligen Mode den Mantel 

nach dem Winde drehen und Chriſtum verleugnen, wenn es nützlich 

ſcheint. Nur Leute ſo feſter Geſinnung, die nicht mit den revo— 

lutionären Tendenzen ſich verſchwiſtern, tun in Freiburg not und 

finden dort die tüchtigſten Gelehrten als Freunde.“ „Daß ein Mann, 

der . . gründliche Studien gemacht, ſchon von ſelbſt dem hohlen Treiben 

der Schreier abhold ſein müſſe und die poſitive Erhaltung der Leiden— 

ſchaft und ihren Theorien vorziehen würde“, hat Mone ſchon bei 

früheren Rückſprachen über Zeuß vorausgeſetzt. Nun aber bittet er 
ausdrücklich, ihm „in dieſer Hinſicht genugtuende Aufſchlüſſe zu 

geben“, und verſpricht, ſie „redlich“ zu ſeinem „Vorteil und mit aller 

Diskretion“ zu „gebrauchen“. So reicht er am 27. April Zeuß' 

Antwort mit ſeinem Glaubensbekenntnis nicht ohne die ausdrückliche 

Anregung ein, nach der Berufung Senglers diejenige von Zeuß 

einzuleiten. Am 9. Oktober erklärt er, den Zeuß an Blittersdorff 

empfohlen zu haben. Eine Berufung Aſchbachs, der damals noch 

an der Frankfurter Selektenſchule wirkte?, ſo habe Blittersdorff ge⸗ 

meint, komme „unter den obwaltenden politiſchen Umſtänden“ nicht 

in Frage. Am 29. Januar ſchreibt Mone an Zeuß perſönlich: „Die 

Beſetzung der Stelle in Freiburg geht gar zu langſam, eine leidige 

Folge unſerer faſt permanenten Landtage.“ Er will die Sache im 

Auge behalten und meint, ſie werde auch Gegenſtand von Motionen 

in den Kammern ſeinsz. 1842 nennt auch die Gegenſeite ihre 

Kandidaten. „Von dem Hiſtoriker“, ſchreibt einmal Staudenmaier“, 

1Karlsruhe, 17. April 1841. (Aus: Zeussiana H. II der Münchener 

Staatsbibliothek.) 2 Karl Schrauf in ADB. XLVI 59ff. 

à Brief aus den Beſtänden der Staatsbibliothek in München: Zeussiana H. II. 

Der Brief iſt undatiert. Ins Jahr 1842 weiſt ihn der Umſtand, daß er zur 

Zeit des Erſcheinens von „Fr. Hurter, Die Befeindung der katholiſchen Kirche in 

der Schweiz ſeit dem Jahre 1831. Schaffhaufen 1842“, Abteilung 3, geſchrieben iſt.



Der kirchlich-politiſche Kreis um Franz Jofeph Mone. 107 

„hören wir nichts als das betrübende Gerücht, daß wahrſcheinlich 

Dahlmann“ — der ſeit ſeiner Göttinger Amtsentſetzung! einſtweilen 
noch Privatmann iſt — „dieſe Kanzel erhält. Alſo ſoll es in dem 

800 000 Katholiken faſſenden Baden nicht einmal einen katholiſchen 

Hiſtoriker geben? — Die theologiſche Fakultät darf hier nicht ſtill— 

ſchweigend zuſehen, ſondern muß alle jene Schritte tun, die geſetzlich 

getan werden können, um die Gefahr und die Schande abzuwenden. 

Gut aber wäre es, wenn dieſe Schritte nicht notwendig würden, 

denn was ſoll Freiburg mit zwei Hiſtorikern tun? Und dennoch, 

würde Dahlmann angeſtellt, würde die Fakultät beim Großherzog ent— 

weder in einer Bittſchrift oder in einer erbetenen Audienz darauf 

mit aller Feſtigkeit drängen müſſen, daß neben dem proteſtantiſchen 

auch ein katholiſcher Hiſtoriker, und zwar ein namhafter, angeſtellt 

würde.“ „Ich erſuche Sie, mir baldgefälligſt zu ſchreiben, was an 

der Sache gegenwärtig iſt, damit vielleicht die nötigen Schritte vor 

der Hand bei den Miniſtern getan werden, die, wenn ſie glücken, 

den letzten beim Großherzog unnötig machen.“ Auch der eigentliche 

Fakultätskandidat iſt ein Nichtkatholik, der noch nicht vierundzwanzig— 

jährige Häuſſer?, Privatdozent in Heidelberg. Vorläufig noch An— 

fänger, bringt er es ſpäter ja in ſeiner Wiſſenſchaft zu erheblichem 

Anſehen und gewinnt auch als Politiker Ruf. Es charakteriſiert ihn 

kirchenpolitiſch, daß er 1859 ſcharfer Gegner der Konvention iſt, die 

damals zwiſchen Baden und der rrömiſchen Kurie verhandelt wird. 

Mone nimmt am 14. Juni in einem Brief an Warnkönig energiſch 

gegen Häuſſer Stellung, Wenn er dabei zu einem Proteſt der Theo— 

logen beim Miniſterium rät, ſo ſpielen hier vielleicht die obigen An⸗ 

regungen Staudenmaiers mits. „Die theologiſche Fakultät muß 

ſogleich gegen den vorgeſchlagenen Häuſſer proteſtieren beim 

Miniſterium dles] Ilnnern]“, dem Rüdt vorſteht, „direkt, ohne den 
Kurator [Reck! zu fragen, der ohnehin hier iſt.“ „Die Gründe ſind 

1. Häuſſers Proteſtantismus; 2. die vorausſichtlichen üblen Folgen 

A. Springer in AB. IV 693ff. 

2 Wilh. Oncken in Bad. Biogr. J 340 ff. — Er war an Mone in ſeiner 

Eigenſchaft als Archivdirektor bereits früher von Bähr ſchriftlich empfohlen 

worden. Brief Bährs aus Heidelberg, 2. April 1841. In Zeitſchr. für Geſch. 

des Oberrh. NF. XVIII 465. 

Staudenmaiers Brief braucht ja aber nicht notwendig dem ſeinigen 

voranzugehen. Vgl. S. 106 A. 4.
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ſeines Vortrags der Reformationsgeſchichte. Je ſtärker die Fakultät 

dieſe Punkte hervorhebt und je kräftiger ſie auf einem katholiſchen 

Profeſſor beſteht, deſto eher wird ſie durchdringen, Iſt der Form 

wegen zuvor eine Mitteilung der philoſophiſchen Fakultät an die 

theologiſche nötig, ſo muß ſie ſchleunig geſchehen, und die theologiſche 

Fakultät muß mit einer herzhaften Sprache auftreten und geradezu“ — 

damit kommt Mone auf ſeine Erkundigung vom vorigen Jahr zurück — 

„den Zeuß vorſchlagen 1. als weit tüchtigeren Hiſtoriker, 2. als Katho— 

liken.“ Sehr geſchickt ſpielt unſer Mentor eine noch in lebendigem 

und böſem Andenken ſtehende Epiſode der jüngſten Freiburger Uni— 

verſitätsgeſchichte gegen Häuſſer aus, den Fall des Kirchenhiſtorikers 
Reichlin⸗Meldegg, deſſen Wiederholung „im Intereſſe der Regierung“ — 

in bemerkenswerter Weiſe wird ſie vorangeſtellt — „und der Uni— 

verſität vermieden werden müſſe“. „Erinnern“ möge die Theologen— 

fakultät „an den Skandal, den die Kirchengeſchichte Reichlin-Meldeggs 

ſeinerzeit hervorgebracht hat.“ Reichlin-Meldegg hatte die Schwächen 

und Verirrungen kirchlicher Inſtitutionen und Perſonen der Ver— 

gangenheit ſtark unterſtrichen und den übernatürlichen Faktor in der 

Kirchengeſchichte vernachläſſigt'. Ein Schlußappell in Mones Brief 

ruft noch einmal ſehr dringlich die Tatkraft der Theologen auf: 

„Eure Hülfe liegt in Euch; greift Ihr die Sache tüchtig an, ſo wird 

man Euch nichts zu leide tun und Euren Wunſch erfüllen; zeigt Ihr 

Euch lahm, langſam und matt, ſo klaget nicht, denn Ihr verdient 

alsdann, daß man Euch ſchikaniert. Alſo weißt Du, was zu tun 

iſt.“ Die letzte Mahnung iſt gleich inſofern durch die Ereigniſſe 

überholt, als die Theologen, wie zwiſchen den Zeilen des nächſten, 

ſofort jetzt zu beſprechenden Mone-Briefes ſteht, bereits aus eigener 

Initiative gegen Häuſſer vorgegangen ſind. Dennoch behalten Mones 

augenſcheinlich aus enger Fühlung mit Miniſter Blittersdorff er— 

wachſenen Vorſchläge ihren Wert. Nicht unmittelbar vom Reſſort— 

miniſter ſtammend, kommentieren ſie die Politik des Geſamtminiſteriums 

als ſolchen und eines ſeiner einflußreichſten Glieder im beſonderen 

und gewähren der Fakultät den für jede energiſche Aktion ſo er— 

wünſchten Rückhalt. Am 20. Juni kann Mone berichten, Blitters—⸗ 

dorff habe ihn — ein Beweis für das vertraute Verhältnis der 

beiden — wieder einmal beſucht und die Freiburger Angelegenheit 

Maas 49.
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mit ihm beſprochen, ihm „die gehörigen Aufklärungen gegeben“. 
Auch darf er ſich diesmal perſönlicher Einwirkung auf den Landes— 

herrn rühmen, da er dem von Großherzog Leopold nach Baden 

berufenen Flügeladjutanten Krieg von Hochfelden „die Sache ex— 

pliziert und zum dienlichen Gebrauch beim Großherzog ſehr ans 

Herz gelegt“ hat. „So iſt alſo von Eurer und meiner Seite vor— 

gearbeitet, was in unſern Kräften ſtand; bleibt nur feſt und einig, 

ſo kann es noch gut gehen.“ Alsbald wird es notwendig, den Proteſt 

der Theologen, der nicht an die vorgeordnete Verwaltungsbehörde 

gerichtet war, auch dieſer amtlich zur Kenntnis zu bringen. Das 

wird ihnen ermöglicht, indem man jetzt ein Gutachten über Häuſſer 

von ihnen einfordert und ihnen ſo die Gelegenheit bietet, den früheren 

Proteſt in Abſchrift beizugeben. Mones von Blittersdorff inſpirierter 

Rat denkt ſogar an einen „Beibericht“, „der etwa das Nachträgliche 

enthält, was ich Dir letzthin geſchrieben habe“. Sein Streben zielt 

eben über den Einzelfall hinaus gerne auf das Allgemeinere und auf 

die Zukunft. Wie mehrfach in ſeinen Briefen, droht er auch bei 

dieſer Gelegenheit mit einer Preßkampagne!. Daß er einer Kandidatur 

Schreiber — Schreiber iſt außer mit theologiſchen auch mit hiſtoriſchen 

Arbeiten hervorgetreten und lehrt ſeit 1836 geſchichtliche Hilfswiſſen⸗ 

ſchaften — lebhaft widerſpricht, iſt nach allem, was wir ſonſt ſchon 

von Schreiber hörten, ganz ſelbſtverſtändlich. Mone nennt auch am 

28. Oktober 18432 als Kandidaten wieder Zeuß; die Angelegenheit 

hat ſich ſtark verſchleppt. „Es iſt an der theologiſchen Fakultät, für 

Zeuß in corpore zu handeln.“ Beſprechungen über ihn haben in 

Karlsruhe mit dem zuſtändigen Miniſterialdezernenten Freiherrn von 

Stengel? ſtattgefunden. Und zwar von ſeiten eines Vogel, womit 

ſowohl Stadtdirektor von Vogel in Freiburg“ wie der Freiburger 

Kirchenhiſtoriker Alois Vogels gemeint ſein kann. „Weil die Theo— 

logen ihn wollen“, ſind Leute vom Schlage Ottingerss, des aka⸗ 

demiſchen Vertreters der Mathematik in Freiburg, eines „eifrigen 

Proteſtanten““, gegen Zeuß. Im übrigen atmen Mones Zeilen dies⸗ 

1Das Nähere ſiehe in Kapitel III. 

2 Brief an Warnkoönig. 3 * in Bad. Biogr. II 311ff. 

Vgl. Maas 180, 187. 5König in Bad. Biogr. III 192f. 

Vgl. J. Lüroth in Bad. Biogr. II 114. 

7 So z. B. (P. A.) Schleyer, Die Univerſität Freiburg (Schaffhauſen 

1854) 28.
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mal wieder die reſignierte Stimmung, die wir ſchon einmal an ihm 

fanden. Warnkönig möge ſich um die ganze Angelegenheit nicht 

kümmern, um ſich „nicht neuerdings zu verfeinden“. Zeuß findet 

gegen den Vorwurf, „nur altdeutſche Geſchichte“ zu kennen, nur 

matten Schutz. Von ſonſt verfügbaren Katholiken werde Fallmerayrer 

aus Tirol!, der alſo auch jetzt ſchon für den Lehrſtuhl in Betracht 

kommt, „gar nur neugriechiſche“ Geſchichte „vortragen“. In einer 

bayeriſchen Korreſpondenz der „Südteutſchen Zeitung“ vom 29. Fe— 

bruar 1848 (Nr. 48) wird er geradezu als „der bayeriſche Voltaire“, 

als „Hiſtoriograph des Harems“ verſpottet. Geeigneter als er würde 

Rudhart in Bamberg? ſein. Im Juni 1844 iſt Mone, durch manchen 

Mißerfolg und die im Vorjahr erfolgte Entlaſſung ſeines Gönners 

Blittersdorff bedrückt, noch wieder kleinmütiger und gleichgültiger ge— 
worden. Er ſpottet ſeiner früheren Anregungen als einer „unnötigen 

Mühe“ und will ſich ſeither aller Einmiſchung enthalten haben. „Ich 

tomme zu niemand mehr und habe nie ſo einſam gelebt.“? Noch 

einige weitere Monate und die Regierung hat, wie Warnkönig am 

6. September feſtſtellt, „nun die Beruſung eines Hiſtorikers be— 

ſchloſſen“. Allerdings bleibt die Perſonalfrage ſo ungeklärt wie je; 

„die philoſophiſche Fakultät“, ſchreibt der Profeſſor der Rechte, „wird 

freilich der Sache ſich bemächtigen und womöglich den radikalſten vor— 

ſchlagen. Er ſelbſt hat, wie immer die Berufung eines Katholiken 

ſeinerſeits vorausſetzend und den Standpunkt verfechtend, man brauche 

„nicht bloß einen Geſchichts forſcher, ſondern einen beredten Ge— 

ſchichtslehrer“, bei Arendt in Löwen? angefragt, ſich aber eine Ab— 

ſage geholt. Andere geeignete Kandidaten vermag er nicht zu nennen. 

Seit November 1844 iſt auch das Miniſterium des Innern ent— 

ſchloſſen, „bei ſonſt gleichen Verhältniſſen einem Katholiken den Vor⸗ 

zug zu geben“, und hat inzwiſchen außer mit Fallmerayrer mit 

Barthold in Greifswalds ohne Erfolg verhandelts. 

1 Seine Charakteriſtik bei Jvon Döllinger, Akademiſche Vorträge 

Mordhauſen 1889) II 100ff. 

2 Georg Thomas Rudhart, der ſpätere Münchener Profeſſor und Direktor 

des Reichsarchivs. Heigel in ADB. XXIX 457ff. 

3 Brief an Warnkönig vom 7. Juni. 

Wilhelm Amadeus Arendt, ehemals Privatdozent der proteſtantiſchen 

Theologie in Bonn, danach Profeſſor in Mecheln und Löwen. D. A. Roſenthal, 

Convertitenbilder aus dem neunzehnten Jahrhundert 122 (Schaffhaufen 1851) 48ff. 

Friedrich Wilhelm Barthold. H. Mayer III 8§1f.
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Das iſt es, was unſere Briefe in Verbindung mit allerlei Nach— 
richten in der Druckliteratur zur Vorgeſchichte der Ernennung Gfroerers! 

vom Jahre 1846 bieten. Denn er erhält damals, Jahre vor ſeinem 

erſt 1853 formell vollzogenen übertritt zum Katholizismus, die viel— 
umſtrittene Profeſſur. Gfroerer ſucht ſich durch engen Anſchluß an 

Vicari eine Stellung zu ſchaffen. Dennoch vermag er dank rein 

perſönlichen Eigenſchaften — das typiſche Konvertitenlos — die um 

Mone und um den Freiburger Kirchenhiſtoriker Alzog nicht durchweg 

zu befriedigen. 

Erſt viele Jahre ſpäter finden neue Verhandlungen über einen 

katholiſchen Hiſtoriker für Freiburg ſtatt. Die Angelegenheit hat jetzt 

für Mone erhöhtes perſönliches Intereſſe, ſpielt doch ſein eigener 

Sohn in ſie hinein. 

Fridegar Mone? iſt ſeit 1855, wie einſt der Vater, in Heidel⸗ 

berg habilitiert. Wie dieſer, pflegt er in ſeinen Studien das Grenz— 

gebiet zwiſchen Philologie und eigentlicher Geſchichte. In Heidelberg 

fühlt er ſich anfangs völlig einſam und ſchlägt eine ſehr vorſichtige 
Taktik ein. „An die Häupter der Ultramontanen mich anzuſchließen, 

den katholiſchen Standpunkt durchzuführen, wäre bei meinem ſchwa⸗ 

chen Wiſſen und der antikatholiſchen Strömung eine Torheit geweſen. 

Ich habe erſt jetzt die Stellung der Parteien kennen gelernt und mich 

von allem zurückgezogen; nur auf das Stift [Neuburg] komme ich. 

Der einzig wiſſenſchaftliche Kreis, der hier exiſtiert und durch den 

man bekannt wird hier und Anerkennung findet, ſind außer Röth? 

die jungen und jüngſten Dozenten, die ſich ſyſtematiſch von allen 

Parteien, beſonders den Gothaern [d. h. den Kleindeutſchen] abziehen. 

An dieſe ſchloß ich mich an, es ſind natürlich nur Proteſtanten. . . .““ 

Fridegar kann in der Heidelberger Stellung auf einen größeren Lehr— 

1 M. Gmelin in Bad. Biogr. I 300ff. 
2 Seine Lebensdaten: Bad. Biogr V 915f. 

Eduard Maximilian Röth, Vertreter der Philoſophie und des Sanskrit. 

[von] Wleech] in Bad. Biogr. II 210. 

Fridegar Mone aus Heidelberg, 9. Juni 1856. — Dennoch wirft ſein 

Schreiben vom 2. November [e] 1855 intereſſante Lichter auf die Heidelberger 

Verhältniſſe: „Geſtern aß ich bei Häuffer; Schloſſer und Bunſen ſaßen, trotz 

aller gegenſeitigen Abneigung, ſich gegenüber. Schloſſer ſprach keine Silbe am 

Tiſche. Ritter Bunſen, der gar nichts von einem Diplomaten an ſich hat, ſondern 

nur den Prediger, ſprach ununterbrochen von Palmerſton, Stahl, Agypten, 

Afrika ꝛc. und hat auf keinen der Anweſenden einen guten Eindruck gemacht.“
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erfolg nicht rechnen!. So hält man bald nach einem andern Wir— 

kungskreis für ihn Ausſchau. Faſt gleichzeitig kommen 1857 Frei⸗ 

burg — es hätte ſich hier zunächſt um ein Umhabilitieren, nicht 

um die übertragung einer Profeſſur gehandelt — und Tübingen in 

Betracht. Zeitweilig glaubt Mone der Vater, Johannes Janſſen 

werde einen Lehrſtuhl in Bonn übernehmen. In dieſem Fall möchte 

er den Sohn zum Nachfolger Janſſens am Frankfurter Stadtgymna— 

ſium machen?. In Freiburg fehlt jetzt Warnkönig als Vermittler. 

Immerhin übernimmt hier Alzog eine in etwa ähnliche, wenngleich 

aus engerem Rahmen nicht heraustretende und mehr gelegentliche 

Rolle. Alzogs Hauptbrief in unſerer Sache fehlt; Vater Mone hat 

ihn im Original an ſeinen Sohn geſandts. Aus einem Schreiben 

Fridegars nach Karlsruhe“ erfährt man, daß er einmal Gfroerer 

betrifft, mit dem Alzog „und andere“ „nicht mehr zufrieden“ ſind. 

Namentlich aber erwägt er Fühler für Fridegar in Karlsruhe. Doch 

will dieſer nichts von dergleichen wiſſen, bittet vielmehr den Vater, 

„im Sinne von Alzog keinen Schritt bei Fröhlich“, dem Referenten 

für die Univerſitäten im Miniſterium des Innern', zu tun. Das 

Miniſterium könne, „nachdem die Geſchichte mit [Miniſterialrat Gott— 

fried v.] Duſch“s — das Drum und Dran eines früheren Verſuches 
Fridegars, ſich in Freiburg zu habilitieren, der nach Vater Mones 

Bemerkung in einem Brief an Warnkönig vom 20. September 1855 

„von der dortigen philoſophiſchen Fakultät mit den größten Schikanen 

zurückgewieſen wurde“ — „hier ſo vielen Skandal gemacht hat — 

keinen zweiten Coup“ mit ihm „in Freiburg ausführen“. Wie Duſch 

in Heidelberg „auf eine ſtarke Oppoſition“ geſtoßen ſei, würde dies 
mit ihm in Freiburg der Fall ſein „gegenüber von Bergk“, dem 

Freiburger Vertreter der Philologie?, „und Sttinger“. „Ich käme“, 

ſo fürchtet er, „als Privatdozent in Freiburg zwiſchen Gfroerer und 

mvon Weech in Zeitſchr. für Geſch. des Oberrh. a. a. O. 429. 

2 Briefwechſel zwiſchen Franz Joſeph Mone und Böhmer in Zeitſchr. für 

Geſch. des Oberrh. NF. XVI (901) 453f. 
Laut deſſen Antwort aus Heidelberg, 7. Februar 1857. 

Der eben angeführten Antwort. 

von Wleechl in Bad. Biogr. I 266ff. 

s Denn Staatsminiſter Alexander von Duſch lebt ſeit langen Jahren im 

Ruheſtand. 

Theodor Bergk. Rud. Peppmuller in ADB. XLVI 38Iff.
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Baumſtark“, den Philologen“, und auf der andern Seite Bergk und 

Sttinger zu ſtehen“, alſo zwiſchen dem Katholizismus weſensverwandte 

und ihm ganz fremde Männer. So rät er, „in betreff von Freiburg 
jetzt gar nichts“ zu „tun“. „Die Löſung des Kirchenſtreites wird dort 

auch die Verhältniſſe ändern.“ Dieſer leichtherzige Verzicht Fridegar 

Mones auf die eine und zwar die nächſtliegendſte und ihm an ſich 
wohl liebſte Abſicht erſcheint höchſtens obenhin betrachtet, nicht aber 

mit ſeinen gleichzeitigen Tübinger Abſichten und Ausſichten verglichen, 

ein wenig auffällig und verwunderlich. Auch Alzogs Rolle in der 

ganzen Angelegenheit kann durch ſeine Bemühungen zugunſten des 

jungen Mone an der württembergiſchen Hochſchule nur gewinnen. 

Sicher von Karlsruhe aus angeſpornt, wendet ſich Alzog an „Freund“ 

Hefele, ſeinen Tübinger Spezialkollegen, und teilt das Weſentliche 

von deſſen Auskunft an Mone wörtlich mit?. In der Tat werde in 

Tübingen um die Berufung eines katholiſchen Hiſtorikers „mit Energie“ 

gekämpft. „Trotz des Widerſtrebens“ der philoſophiſchen Fakultät 

„hoffen wir doch zu ſiegen“. Auf die Perſonenfrage übergehend, 

„kann“ Hefele „wohl definitiv ſagen“, „daß wir für dieſe Stelle 

den Herrn Fehr“ — den Tübinger Privatdozenten? — „nicht in Vor⸗ 

ſchlag bringen werden“; „auch bei Bumüller“ — gemeint iſt offen— 

bar Johannes Bumüller, der auf geſchichtlichem Gebiet gearbeitet 

hat! — „möchte es ſehr zweifelhaft ſein“. „Dagegen wäre uns der 

junge Herr Mone gewiß eine persona gratissima, beſonders wenn 

er durch hiſtoriſche Publikationen und Vorleſungen ſich noch mehr 

hervortut“ — ein Bedenken, das auf Fridegars bisher mehr philo— 

logiſch⸗althiſtoriſche Intereſſen und Leiſtungen zielt. Alzog ſelbſt 

begnügt ſich mit allgemeinen Wünſchen. „Daß niemand ein leben— 
digeres Intereſſe“ für Fridegar — ſchreibt er in einem zweiten Brief 

vom 7. Mai — „hat als ich, wiſſen Sie, und wollen wir hoffen, 
daß Gott unſere gegenſeitigen Wünſche baldigſt erfüllen wolle.“ Dann 

tritt die Tübinger Angelegenheit zurück und lebt erſt 1858 vorüber⸗ 

gehend wieder auf. Am 21. April 1858 meldet Warnkönig dem 

Anton Baumſtark. F. L. Dammert in Bad. Biogr. I 48ff. 

2 Brief vom 5. März. 

Joſeph Fehr (geb. 1822) iſt dennoch 1859 in Tübingen zum Profeſſor 

aufgerückt. Vgl. die Vorleſungsverzeichniſſe der Tüͤbinger Univerſität. 

Zum Beifſpiel „Wallenſtein. Freiburg 1880 (Sammlung hiſtoriſcher 

Bildniſſe IV 10)“. 

Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XXII. 8
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Schwager, daß Fridegar „von Profeſſor Keklern der philoſophiſchen 
Fakultät für die Stelle des katholiſchen Lehrers der Geſchichte mit 

vorgeſchlagen“ iſt und „von ihm beſonders empfohlen werden ſoll“. 

Warnkönig hat Keller nahegelegt, ſich bei Bähr in Heidelberg nach 

ſeinen Kandidaten zu erkundigen. Den beiden Mone rät er zu direkter 

Fühlungnahme mit Bähr und Keller, „die ja Eure Freunde ſind“. 

Doch vergebens. Es bleibt auch jetzt bei dem, was Fridegar Mone 

am 22. März 18572 an ſeinen Vater ſchreibt: „Auf Tübingen kann 

ich nicht hoffen, das ſteht nach Alzogs Brief im weiten Felde; wo— 

hin ich ſchaue, iſt keine Ausſicht.“ Denn auch in Heidelberg, fährt 

er damals fort, „iſt nichts zu machen, weil ich katholiſch bin, in 

Freiburg noch weniger, weil da alles zu ſehr auseinander iſt“. Auch 
Alzogs Brief vom 7. Mai 1857 lautet über die Lage in Freiburg 

unbeſtimmt. „Gegenwörtig bereitet ſich bei uns manches zu Anträgen 

für vollſtändige Beſetzung der philoſophiſchen Fakultät vor; damit, 

hoffe ich, iſt der Zeitpunkt näher [2] gekommen, wo ſich bald etwas 

für Ihren Herrn Sohn wird tun laſſen.“ Monate vergehen bis 

zum nächſten Schreiben vom 12. November. Wieder bringt es nur 
eine wenig beſagende Vertröſtung auf die Zukunft. „Hier vorläufig 

noch nicht viel Neues, doch bereitet ſich manches an der Univerſität 

vor, das vielleicht für Sie reſp. Ihren Herrn Sohn von Intereſſe 

ſein könnte. Darüber ſpäter.“ Alzog verſichert, er „werde“ ſich 

„freuen, etwas von einem guten Fortgange“ des Sohnes „zu hören“. 

Das iſt die überleitung zu einer ernſtlichen Kritik des literariſchen 

Gehabens Fridegars, die „im Vertrauen“ und als „Beweis“ der 

„Freundſchaft“ aufgenommen werden ſolls. „Der Ton des Wider— 

ſpruches, bisweilen ſogar Abſprechens“, meint Alzog, „iſt doch etwas 

ſehr ſtark für einen jungen Mann und ſteht dem genialſten und 

gelehrteſten am wenigſten an, wenn er auch von dem Hl. Geiſte beſeelt 

und durchdrungen iſt. Ich perſönlich würde über ein ſolches Auf— 

Adelbert von Keller, dem bekannten Tübinger Germaniſten und Roma⸗ 
niſten. W. L. Holland in ADB. XVII 452 ff. 

2 Aus Heidelberg. Der Originalbrief hat irrig die Jahresangabe 1851. 

3 Alzog berückſichtigt bei dieſem Tadel ausdrücklich Fridegars „Griechiſche 

Geſchichte“ (Bd. 1, Lfg. 1. Berlin 1858) ſowie eine ungenannte Rezenſion. Mit 

letzterer dürfte ſeine Schrift „Kritiſche Bemerkungen über den neueſten Stand 

der Geſchichtsſchreibung und die griechiſche Geſchichte von Ernſt Curtius. Berlin 

1858“ gemeint ſein. Vgl. auch von Weech in Zeitſchr. für Geſch. des Oberrh. 

NF. XVI (1901) 430.
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treten eines jungen Mannes weniger unangenehm berührt ſein und 

es gehörig würdigen, ohne dem aufſtrebenden Talente zuwider und 

hinderlich zu ſein; aber ich fürchte, es gibt in unſerer Zeit nicht 

viele, die alſo diſtinguieren und einem angehenden Gelehrten zu der 

Stelle verhelfen, die er mit Ehre und Erfolg ſpäter ausfüllen konnte.“ 

Es folgt eine Reminiſzenz an Johannes Schulze, den vieljährigen 

Leiter des preußiſchen höheren Unterrichtsweſens. Alzog gibt der 
Hoffnung Ausdruck, ihn, falls ſeine „Wirkſamkeit in Berlin noch 

einflußreich“ ſei und „Sie dort Gleichgeſinnte“ „finden“, einmal für 

Fridegar in Anſpruch nehmen zu dürfen. Schulze ſei „ſchon der 

Mann“, „Ungebührliches von einem aufſtrebenden Gelehrten fern zu 

halten“. „Das hat er ſeinerzeit an Heinrich Leo bewieſen, als dieſer 
dem Miniſter von Altenſtein ſchrieb: Ich bin der Nergeleien Ew. 

Erzellenz nudeldick und verlaſſe die Privatdoktion an der Berliner 

Univerſität und ziehe nach Halle.“ Damals hielt den jungen Ge— 

lehrten — Johannes Schulze.“! Fridegars Berufung nach Freiburg 

kommt dann zum letztenmal im Jahre 1861, nach Gfroerers Ableben, 

aufs Tapet. Und zwar in einem Brief, den Karl Bader zu unſerer 

Sammlung beiträgt. „Die philoſophiſche Fakultät hat wegen des 

Nachfolgers von Gfroerer“, ſo weiß er?, „angefragt bei Sybel, bei 

Gieſebrecht, bei Waitz und natürlich bei Kamper,“ alſo drei weit— 

hin bekannten Hiſtorikern und einem für die Sffentlichkeit ganz frem⸗ 

den Namen?; „— ob die Theologen etwas bewirken, ob Alzog einen 

Mann aus der Böhmerſchen Schule durchſetzen wird, das muß ich 

vorerſt noch bezweifeln.“ Von Katholiken kommt ſonſt Anton Springer 

in Bonn? in Frage. Doch werden über deſſen „kirchliche Richtung“, 

von der Zell ſchreibt, daß ſie ihm „perſönlich nicht bekannt“ ſei, 

„Zweifel und Bedenken“ lautb'. In Anknüpfung an den Umſtand, 
  

Heinrich Leo, der bekannte Hiſtoriker (1799 —1878), hatte im No⸗ 

vember 1827 aus Gründen „privater und delikater Natur“ Berlin plötzlich 

verlaſſen und erlangte dennoch nach kurzem Privatiſieren 1828 ein Extraordinariat 

in Halle. von Wegele in ADB. XVIII 288 ff. 

2 Freiburg, 17. September 1861. 

Ich vermag ihn nicht zu identifizieren. 

Vgl. Anton Springer, Aus meinem Leben. Berlin 1902. (Groteſche 

Sammlung von Werken zeitgenöſſiſcher Schriftſteller 39.) 

»Springer iſt in der Tat nach ſeinem eigenen Zeugnis ganz unkirchlich 

geſinnt geweſen, ſogar 1872 gelegentlich ſeiner Überſiedelung nach Straßburg 

formell zum Proteſtantismus übergetreten. A. a. O. 235 ff.
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daß der angebliche Bonner Kandidat ein „archäologiſches Lehrbuch 

geſchrieben“ hat, empfiehlt Zell den Freiburger Honorarprofeſſor 

Bock!, der ebenfalls Kunſtgelehrter ſei. Kirchlich „durchaus kein 

Eiferer“, ſei er, „da als Zuhörer hauptſaͤchlich die Theologen in 

Frage kommen“, nach dieſer Seite ſeines Weſens ſogar dem Bonner 

Anwärter überlegen?. In Wirklichkeit begnügt ſich Freiburg von 

nun an neben Treitſchke mit dem Namenskatholiken Theodor v. Kern. 

Ja, Julius Ficker bleibt gerade ſeines bekannten literariſchen Streits 

mit Sybel und der aus ihm hervorleuchtenden, als klerikal bearg— 

wöhnten Geſinnung halber außer achts. Endgultig iſt Fridegar Mone, 

der allzu ſelbſtbewußte, in ſeinen akademiſchen Hoffnungen geſcheitert. 

Auch wenn in Freiburg ohne Rückſicht auf eine beſtimmte Pro— 

feſſur oder einen gegebenen Lehrauftrag ein kirchlich geſinnter Hiſto— 

riker zu Ehren kommen will, bleibt Mone auf dem laufenden. So 

bei Johann Bapt. Weiß, dem ſpäteren Grazer Gelehrten“, der 1851 

„ſeine definitive Anſtellung betreibt“, aber nach Heinrich von Andlaws 

Bericht an Mone „viele Feinde hat“s. Selbſt der betont katholiſchen 

Dozenten iſt er keineswegs ſicher; „namentlich unterſtützt ihn“, fährt 

Andlaw fort, „ſein bisheriger Gönner Staudenmaier wenigſtens im 

Senate nicht, wo Sttinger und andere konfeſſionelle Feinde ſitzen“. 

„Stſaudenmaier]“, ſo will Andlaw, „iſt leider wie verrückt, unter 

uns, er fühlt, daß er in der Jeſuitenſache“ — man ſtritt ſich um 

die Zulaſſung der Jeſuiten zu paſtoraler Tätigkeit — „hier eine 

Dummheit gemacht hat, und iſt verrannt.“ Weiß ſelber ſchickt dieſen 

Andlaw-Brief an Mone ein? und begleitet ihn mit einem Kommentar, 

der unſer Wiſſen um die Lage noch in mehrfacher Hinſicht bereichert. 

Gerade hat der Senat, ſo ſtellt er feſt, „von der Regierung eine 

Anfrage wegen meiner definitiven Anſtellung“ erhalten. Sie werde 
    

1Cornelius Peter Bock aus Aachen hat der Freiburger Univerſität von 

1858 bis 1870 angehört. Kraus in ADB. II 768 ff. 

2 Brieffragment Zells an Mone, vom Empfänger auf Februar 1855 

datiert. In der Zeitſchr. für Geſch. des Oberrh. NF. XVI (1901) nicht abge⸗ 

druckt. Da Bock erſt ſeit 1858 in Freiburg lehrt, iſt die Datierung irrig. Ich 

ſchließe vielmehr aus dem inneren Zuſammenhang der Dinge, wie der Text 

beſagt, auf 1861. 

3 von Below a. a. O. 307. 

Vgl. von Weech a. a. O. 447 A. 

Freiburg, 29. März 1851. 

»»Und zwar noch am gleichen Tag, auf den ihn Andlaw datiert hat.
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wohl ſicher in ablehnendem Sinn erledigt werden; „denn auch 

Staudenmaier iſt jetzt ganz eins mit der Partei Sttinger“. „Ein 
Hauptgrund gegen mich iſt“, ſtellt Weiß feſt, „daß ich mit Gfroerer 
persona ingratissima gehe, und doch iſt das das Angemeſſenſte für 

mich.“ „überall“ ſei an der Univerſität „Kampf und Parteiung, und 
kann man auch an den Mächtigen nicht, ſo glaubt man am Privat— 

dozenten ſein Mütchen kühlen zu dürfen. . .. Die Gegenpartei will 

mich zum Lyzeum degradieren, ich will aber an der Univerſität ſtehen.“ 

Aus dieſen Klagen folgert, daß Weiß, der außer als Privatdozent 
damals auch ſeit 1850 als Redakteur der großdeutſch gerichteten 

„Freiburger Zeitung“ tätig iſt!, ſchon vor dem Zwiſchenfall vom 

Mai 1852, ſomit nicht einzig um ſeinetwillen, in Freiburg ohne 

ſtärkeren Rückhalt daſteht. Der Zwiſchenfall von 1852 ſchließt ſich 

an die bekannte Forderung des badiſchen Oberkirchenrats an, für den 

eben verſtorbenen Großherzog Leopold feierliche Exequien im Lande 

abzuhalten. Der Erzbiſchof iſt zu einer Gedenkfeier bereit, will 

aber im Sinne neu eingeſchärfter kirchlicher Vorſchriften ein Seelen— 

amt für den akatholiſchen Fürſten um keinen Preis zulaſſen. Während 

die badiſche Preſſe in ihrer großen Mehrheit den Oberkirchenrat unter— 

ſtützt, tritt Weiß für Vicari ein, beſonders gegen die halbamtliche 

„Karlsruher Zeitung“. Doch hat er ſeine Rechnung ohne das Mi— 

niſterium des Innern gemacht und auch beim Freiburger Gemeinde— 

rat Anſtoß erregt, von dem die „Freiburger Zeitung“ abhängt. Ein 

Wink des Miniſteriums an den Gemeinderat reicht aus, ihn ſeines 

Poſtens zu entheben; die Preßpolemik wird noch eine Weile fort⸗ 

geſetzt. Weiß verdient es ſich ſo, daß Johann Friedrich Böhmer in 

einem Brief an Mone vom 6. Auguſt 18522 ihn „allem Anſchein 

nach von Charakter“ „tüchtig“ nennt und daß er zwar viele „Ungnade“, 

wie Böhmer meint, aber doch auch die Aufmerkſamkeit ſehr weiter 

Kreiſe „auf ſich gezogen hat“. Jedenfalls erkundigt man ſich jetzt 

bei Böhmer nach ihm „von Wien aus, und zwar von bedeutender 

Seite“, und Böhmer, ſelbſt nicht orientiert, nimmt Mones Rat in 

Anſpruch. Mones am 9. Auguſt abgegebenes Urteil beruft ſich wiederum 

auf Staudenmaier. Staudenmaier habe ihm „den Weiß mehrmals 

gelobt und geklagt, daß er mit großer Not zu kämpfen habe, daher 

es ihm um ſo mehr Ehre macht, daß er“, wie alſo auch hier betont 

1 Dieſe und die weiteren Angaben wieder nach von Weecch a. a. O. 

2 von Weech 447f.
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wird, „Charakter behalten hat.“ Mit der Gegnerſchaft des Theologen 

gegen den jungen Hiſtoriker iſt es alſo nicht gar ſo ſchlimm. Da— 

gegen wirken die Hinweiſe, die Mone von ſich aus beigibt, in ihrem 

übermaß an Sachlichkeit faſt etwas kühl. Zwar geſtehen ſie Weiß 

„eine gründliche und poſitive Richtung“ zu — „ſoviel ich ihn kenne“, 

bemerkt unſer Freund ſchon hier ſehr vorſichtig. Aber von Weiß' 

wiſſenſchaftlichen Leiſtungen berichten ſie nur ganz trocken, und gar 

ſein Lehrtalent erhält einen unbeſchränkten, obwohl in der Form ver— 

hüllten Tadel. Dennoch hat Mones Mittlertum Erfolg: Weiß wird 

noch 1852 aus dem für ihn ſo unbequemen Freiburg an eine öſter— 

reichiſche Univerſität, eben nach Graz, berufen. Nur flüchtig klingt 

ſein Name in Zukunft in unſern Briefen nach: 1864 berichtet der 

Diplomat von Philippsberg!, Weiß habe „ſich in Graz ganz gebettet“ 

und ihn auf der Durchreiſe nach Freiburg und Paris in Wien be— 

ſucht. Ob die Reiſe Weiß' alte badiſche Beziehungen neu geknüpft 

hat, mag dahingeſtellt bleiben; jedenfalls iſt nichts davon in unſere 

Briefe übergegangen. Mone iſt älter geworden, und Weiß bewegt 

ſich wohl hauptſächlich in ſeinen Fachintereſſen. An der Freiburger 

Univerſität iſt jetzt, wie Zell kurz vorher, am 27. Januar 1863, in 

einem Brief an Mone feſtſtellt?, „die ſog. ultramontane Partei faſt 
ausgeſtorben“. 

*k 

Zweimal erörtern unſere Briefe akademiſche Berufungen Vater 

Mones ſelber. Beide Male aber an die außerbadiſche Univerſitat 

Bonn. Am 8. November 1818 ſchreibt Mone aus Heidelberg ganz 

unverhohlen an Görres?: „Ich wünſchte auf die Univerſität Bonn 

zu kommen. Das iſt freilich ein großer Wunſch, werden Sie denken, 

und ohne die Urſache desſelben zu wiſſen, möchte er allerdings an— 

maßend erſcheinen.“ Dann folgt die Begründung, die auf das Be— 

wußtſein des Briefſchreibers hinausläuft, in Baden „als Inländer 

und Katholik“ zurückgeſetzt zu ſein, und die, was ſie an Selbſtgefühl 

verrät, an Zukunftsfreudigkeit vermiſſen läßt. „Ich hätte nie daran 

gedacht, mein Heimatland zu verlaſſen, aber ich habe leider nur zu 

viele Urſachen, mit dem badiſchen Miniſterium [v. Reitzenſtein] un⸗ 

zufrieden zu ſein, und ich komme endlich zu der überzeugung, was 

1 Aus Wien, 22. Juli. 

Und zwar in einem von v. Weech nicht mitgedruckten Brief. 

Brief in der Berliner Staatsbibliothek.
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mir ſo oft iſt geſagt worden, daß ich zu ehrlich gegen dieſes zuſammen— 

ſinkende Land geweſen ſei.“! „Ich habe erſt neulich denn auch lernen 

müſſen, was miniſterielle Verſprechungen ſind. Ich kam um die aus— 

geſchriebene Profeſſur der Geſchichte zu Freiburg ein und erhielt ſie 

nicht trotz des guten Vortrags der dortigen Univerſität und trotz der 

vielen Hoffnungen, die man mir mündlich und ſchriftlich von oben 

machte. Darum habe ich ſatt in meinem Mutterlande, wo ich ſchon 

längſt und immer deutlicher überzeugt wurde, daß ich als Inländer 

und Katholik den Plänen einiger Univerſitätskuratoren im Wege ſtünde. 

Und um den bloßen Figuranten zu ſpielen und mich hie und da 

einer gnädigſten Rückſichtnahme, wie etwa eines Winterſonnenblicks 

zu erfreuen, dafür glaube ich zu gründlich ſtudiert zu haben. So 
gern mich Ihr und mein werteſter Freund [Friedrich! Creuzer [der 

bekannte Philologe]? hier behalten wollte, ſo billigt er es doch ſelbſt, 

daß ich mich jetzt ins Ausland und namentlich an Sie wende, und 

hat mich dazu aufgemuntert, nachdem er ſelbſt vielleicht einen Ruf 

nach Bonn anzunehmen ſich gezwungen ſehen wird“ — wozu es be— 

kanntlich nicht gekommen iſt. „Ich habe keine andere Verbindung, 

um meinen Wunſch zu eröffnen, als Sie, obſchon ich in Berlin ziem— 

lich bekannt bin, wo ich indes niemandem das Zutrauen wie Ihnen 

ſchenken kann. Ich wünſchte auch in Bonn wieder an der Bibliothek 

angeſtellt zu werden, oder wenn ein eigener Lehrſtuhl für teutſche 

Geſchichte oder auch wie in Breslau für altteutſche Literatur und 

Sprache ſollte aufgerichtet werden, ſo wäre ich in meinem Elemente. 

Iſt dieſes nicht der Fall, und die Geſchichte wird überhaupt und un⸗ 

getrennt (was jedoch nicht gut iſt) gelehrt, ſo möchte ich die zweite 

oder dritte Profeſſur der Geſchichte wohl bekleiden können.“? Bezeigt 
  

„Ich habe ihm bedrückende Aufopferungen gemacht, unter andern die 

Bibliothekarſtelle zu Löwen ausgeſchlagen, ſtatt deren man mich endlich hier als 

Sekretär an der Bibliothek gleichſam zur Gnade auf 3 Jahre mit f. 400.— 

angeſtellt hat. Das iſt, glaube ich, wenig gegen das Löwener Anerbieten, wo 

mir Profeſſors⸗Rang und f. 2200.— angeboten waren.“ 

2 Vgl. über ihn z. B. Stark in Bad. Biogr. I 152.ff. 

„Das iſt meine Angelegenheit, die ich Ihnen anvertraue. Können Sie 

durch Ihre Verbindungen mich gehörigen Orts in Vorſchlag bringen, ſo könnte 

mir das natürlich nicht anders als ſehr willkommen ſein. Auch Creuzer wird 

mich ſeinem Verſprechen gemäß nach Kraäften empfehlen. Da ich nicht aus Eitelkeit, 

ſondern aus überdruß mmrſterieller Umtriebe eine ſolche Stelle ſuche, ſo mögen 

Sie meine Bitte etwas aufmerkſamer bedenken. Ich habe früher nicht gedacht,
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Mone ſo 1818, in jungen Jahren, von ſich aus den Wunſch, nach 

Bonn zu kommen, ſo tritt Jahrzehnte ſpäter, im Sommer 1854, die 

Anregung, einen Bonner Lehrſtuhl zu beſteigen, ganz ohne ſein Zutun 

an ihn heran. Es iſt Ferdinand Walter, der Bonner Kanoniſt, der 

den Gedanken in einem am 19. Auguſt 1854 auf Stift Neuburg 

geſchriebenen Briefe! ausſpricht. In Bonn ſoll die durch Aſchbachs 

Überſiedlung nach Wien erledigte hiſtoriſche Profeſſur neu beſetzt 

werden. „Die von der Fakultät Vorgeſchlagenen hat das Miniſte— 

rium nicht angenommen, weil es geſcheiter und taktvoller war als die 

Fakultät. Man verlangt neue Vorſchläge.?“ Walter will wiſſen, ob 

Mone einer etwaigen Berufung auf dieſe katholiſche Profeſſur folgen 

würde. Ernannt wird in der Folge Cornelius und nach deſſen 

ſchnellem Wiederausſcheiden Kampſchulte. 

* * 

Noch in zwei weitere Berufungsangelegenheiten unſerer Briefe 

ſpielt ein kirchenpolitiſches Moment hinein. Einmal in die Ent— 

fernung Karl Zells aus dem Karlsruher Oberſchulrat (1846) und 

ſeine damit verbundene Anſtellung, an der Univerſität Heidelberg. 

Die Umſtände, unter denen dieſer Akt vor ſich geht, dienen Mone 

in einem am 28. Dezember 1846 an Warnkönig gerichteten Brief 

als Beweis, daß „die beiden Univerſitäten“ Badens „innerlich furcht— 

bar zerriſſen“ ſind. Ein Mone wenige Tage ſpäters von Mitzka aus 

Heidelberg zugeſandtes Schreiben beleuchtet die Lage namentlich in 
lokaler Hinſicht. „Die Verſetzung unſeres Freundes Zell auf die 

hieſige Uniderſität war mir und allen unerwartet. Wie es dabei 

ins Ausland zu gehen, das kann Ihnen Creuzer ſelbſt bezeugen, aber jetzt glaube 

ich, darauf] denken zu müſſen.“ 

„Nehmen Sie mir meine Aufrichtigkeit oder Zudringlichkeit, wie Sie's 

nennen wollen, nicht übel; wenn ich Ihnen jetzt oder künftig was leiſten kann, 

ſo laſſen Sie mich's wiſſen, es foll geſchehen lauter und ohne Umſchweife, denn 

die wenigen Monate Ihres Hierſeins und Ihres Umgangs ſind mir in friſchem 

Andenken geblieben.“ Es iſt hier, wie ſchon oben in Abſchnitt Jerwähnt, auf 

Görres' Heidelberger Aufenthalt vom Herbſt 1816 angeſpielt. 

1Schon gedruckt von von Weech in Zeitſchr. für Geſch. des Oberrh. 

NF. XVIII 486f. 

2 Vgl. jetzt aber F. v. Bezold, Geſchichte der Rheiniſchen Friedrich 

Wilhelms⸗Univerſität (Bonn 1920) 495 f. 

4. Jannar 1847.
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zuging, habe ich nachher genau erfahren und mich nicht wenig ge— 

ärgert. Unterdeſſen muß man es als eine Zulaſſung der Vorſehung 

anſehen, die gewiß etwas Gutes dadurch erreichen will. Zell wird 

auch hier treue Freunde finden und iſt nur zwei Stunden von denen 

in Karlsruhe entfernt, ſo daß in wichtigen Angelegenheiten leicht 

Rückſprache genommen werden kann. — Aus alter Erfahrung werdet 

Ihr wiſſen, daß Creuzers Vorleſungen über Römiſche Altertümer ſehr 

zahlreich beſonders von Juriſten beſucht wurden. Zell ſoll dieſe zu 

ſeinen Hauptkollegien machen, und ſo wird er in pekuniärer Hinſicht 

gewinnen. . . .“ Die andere Berufungsangelegenheit ſpielt 1855 und 

betrifft die neuzubeſetzende Freiburger juriſtiſche Profeſſur des Pro— 

feſſors Anton Mayer. Am 16. September 1855 macht Warnkönig 

auf einen ihm offenbar naheſtehenden Adolf! als den geeigneten 

Mann für dieſe Stelle aufmerkſam und ermuntert Mone, „auf Um— 

wegen . .. die Aufmerkſamkeit der Regierung ... auf ihn zu lenken“. 

„Dieſer wird er als kirchlich geſinnter Katholik willkommen ſein“, 

Mone antwortet am 20. September nach Rückſprache mit Erwin 

Kirchgeßner, dem damaligen Direktor der badiſchen Zolldirektion, der 

auch an dem Kandidaten ſichtliches Intereſſe hat, daß es in deſſen 

Augen „zweifelhaft ſei, ob Adolf in der Zerriſſenheit Freiburgs ſein 

Glück machen oder finden könne, beſonders da“ Warnkönig „in Ver— 

druß von dort weggekommen“ ſei, „was leicht dem Adolf nachteilig 

werden könnte“. Da Kirchgeßner aber glaubt, Adolf beſitze Ruhe 

und Takt genug, um ſich auch in einer ſchwierigen Lage zu halten, 
„ſo wollen wir den Verſuch machen, ob wir ihn dahin bringen 

können“. Es müſſe „bei den vielen Schwierigkeiten“ ſehr vorſichtig 

vorgegangen werden. „Vor allem müſſen wir wiſſen, ob Adolf die 

Stelle in Freiburg will oder nicht. Ich ſchrieb ihm deshalb und 

erwarte ſeine Antwort. Kirchgeßner und ich ſind nun der Meinung, 

Dich zu bitten, keinem Menſchen von der Sache etwas zu 

ſagen oder zu ſchreiben, denn ſonſt läufſt Du Gefahr, 1. den Adolf 

ſeinem Fürſten gegenüber zu kompromittieren und ihn in eine ſchiefe 

Lage zu bringen, 2. die Freiburger und hieſigen Intriguen loszu— 

laſſen, und ich meine, Du haſt erfahren, was das heißt. . ..“ Am 
21. September iſt es Warnkönig „lieb, daß der Gedanke von Adolfs 

Berufung nach Freiburg“ Mones „und Freund Kirchgeßners“ Bei— 

1 Ihn nach ſeinem Familiennamen zu beſtimmen, iſt mir nicht gelungen.
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fall erhielt“. über den weiteren Verlauf der Sache ſchweigen unſere 

Briefe. In die freie Stelle rückt Auguſt Franz Friedrich Lamey ein. 

* * 
K 

Noch ein paar kurze Nachrichten über Lage und Berufungen 

der Löwener Univerſität in der erſten Hälfte der vierziger Jahre. 

Es heißt in einem Brief Adelmanns aus Würzburg, den 30. Mai 
1842: „Die Löwener ſcheinen mit ihrer gegenwärtigen Lage ſehr un— 

zufrieden zu ſein, weil gegenwärtige Einrichtung der Univerſität ſehr 

viele Einwohner beeinträchtiget. Viele haben ſich angelegentlich nach 

Dir erkundiget, . ..“ Weiter am 13. September 1844: „Sehr auf— 

fallend war mir die Nachricht, daß man Holtius! als Nichtkatholiken 

nach Löwen berufen wollte, auch Birnbaum wollte man mit Gewalt 
haben; daß beide keinen Ruf annehmen werden, war vorauszuſehen 

— daß dieſer ſich in Gießen gefällt, ſtimmt mit ſeinem letzten von 

ihm erhaltenen Briefe überein.“ 

1mAdriaan Catharinus Holtius, den namhaften Rechtsgelehrten, der ſchon 

in den Jahren nach 1823 einmal an der Löwener Univerſität gelehrt hat. 

Van der Aa, Biographiſch Woordenboek der Nederlanden VIII 1009 ff.



Der Pfaffenweiler Marienteppich 
des 15. Jahthunderts 

auf Schloß Heiligenberg. 
Von Dr. Joſ. Clauß. 

Mit 10 Tafeln und 26 Textabbildungen.? 

Unter den zahlreichen und koſtbaren Schatzen des fürſtlichen 

Hauſes Fürſtenberg iſt noch manches Stück nicht ſo bekannt und 

gewürdigt, wie es ſeiner künſtleriſchen Bedeutung entſpricht. Dazu 

gehört auch ein heute auf Schloß Heiligenberg ſorgfältig aufbe— 

wahrter und liebevoll behüteter Gobelin oder gewirkter farbiger 

Teppich. Seine Erhaltung iſt tadellos. Kleinere, kaum beachtete 

Ausbeſſerungen ſind mit anerkennenswerter Behutſamkeit vorge— 

nommen. Dank der Güte Ihrer Durchlaucht der Frau Fürſtin 

Irma zu Fürſtenberg konnte ich ihn im Auguſt 1919 in aller Nähe 

und Muße betrachten. Die friſche, ungebleichte Farbenpracht läßt 

die Einzelgeſtalten beſſer erkennen und gegeneinander abheben, als 

es die ſchwarze, photomechaniſche Wiedergabe, ſo klar ſie auch ſein 

mag, ermöglicht. 

Die Bedeutung des Teppichs iſt keine geringe ſowohl in kunſt— 

geſchichtlicher wie ikonographiſcher Beziehung, und in dieſer doppelten 

Bedeutung nimmt er eine hervorragende, bisher noch nicht gewür— 

digte Stellung in der Kunſtgeſchichte Deutſchlands ein. — Ich freue 
  

1m Erweiterung eines Vortrages mit Lichtbildern, gehalten im Breisgau— 

verein Schauinsland zu Freiburg am 11. November 1919. 

2 Die Koſten derſelben übernahm die Leitung der fürſtl. Fürſtenberg. 

Inſtitute für Kunſt und Wiſſenſchaft, der dafür auch an dieſer Stelle der 

wärmſte Dank abgeſtattet ſei.
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mich, daß es mir gegönnt war, dieſe Bedeutung erſtmals zu er— 

kennen und ſo die liebevolle Gaſtfreundſchaft des Heimatlandes 

meiner ſeligen Mutter, die ſich mir als zweite Heimat anbot, mit 

dieſer Erſtlingsgabe zu erwidern. Ein Hauptanteil an der Ermög— 
lichung des Ergebniſſes gebührt Herrn Univ.-Profeſſor Dr. Krebs, 

deſſen uneigennütziger Freundſchaft ich auch ſonſt zu großem Danke 

verpflichtet bin. Einige Wochen nachdem franzöſiſche Gerechtigkeits— 

liebe und Ritterlichkeit mich über den Rhein abgeſetzt hatte, zeigte 

er mir eine Abbildung des Teppichs, die ihm einige Tage vorher 

von Dr. Friedrich Ziegler mit der Bitte um Deutung und kurze 

Behandlung in der Zeitſchrift „Schauinsland“ gebracht worden war. 

Er fragte mich, ob ich vielleicht die dargeſtellten Szenen, aus denen 

bis jetzt niemand recht klug geworden, zu deuten wüßte. Bei 

naherem Zuſehen war es nicht allzu ſchwer, und die große Bedeu— 

tung des Gobelins für die Ikonographie und Kunſtgeſchichte Deutſch— 

lands war mir klar. 

I. Geſchichte des Gobelins. 

Zum beſſeren Verſtändnis bedarf es zunächſt einiger Worte 

über Geſchichte und Herkunft des Gobelins. Gewöhnlich wird er als 

Pfaffenweiler Teppich betitelt Taf. . Dieſe Benennung ſowie 

ſein Einzug in die Fürſtenbergiſchen Sammlungen iſt mitunter an— 

gezweifelt worden, auch nach meinem Vortrag, da ich nur kurz den 

Hergang ohne Beweiſe und Einzelheiten erzählen konnte. Indes 

war es ſeither möglich, auf Grund der Akten des Pfarrarchivs Pfaffen— 

weiler! (Rubrik XIII Kirchengerätſchaften: 17 Schriftſtücke 1885 bis 

1888 betr. „die unbefugte Veräußerung eines Gobelins des Kirchen— 

fonds“) ſeine Herkunft einwandfrei feſtzuſtellen. Im Fürſten— 

bergiſchen Archiv ſind auf ſchriftliche Anfrage keine Akten vorhanden. 

In dem Pfarrdorfe Pfaffenweiler, zwiſchen Kirchhofen und 

Schallſtadt im Breisgau, lag in den Jahren 1879 und 1880 auf 

dem Speicher der Kirche in größter Verwahrloſung ein gewirkter, 

mit Bildwerk geſchmückter Teppich, der nach Ausſage von Mit— 

gliedern des Stiftungsrates früher auf Holzrahmen geſpannt als 

Antependium am Hochaltar gedient hatte. Die Bemühungen des 

mHerrn Pfarrer Bauſch ſei für die liebenswürdige Mitteilung der Akten 

auch an dieſer Stelle beſtens gedankt.
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damaligen Kaplaneiverweſers Albin Müller!, dem Gegenſtand, 

obwohl er ſeinen wahren Wert nur ahnte, eine beſſere Verwahrung 

angedeihen zu laſſen, blieben erfolgloss. Der Pfarrer Fidel Hugel 

(Pfarrer ſeit 1873) verkaufte ihn vielmehr ohne Vorwiſſen des 

Stiftungsrates und ohne Ermächtigung der vorgeſetzten Behörde 

für eine Bagatelle (80 Mark!) an den Freiburger Buchbinder Lud— 

wig Biehler, der von ſeinem Handwerk wenig befriedigt und 

mehr von Muſik und Poeſie angezogen, ſich auch mit dem Sammeln 

von Kunſtaltertümern abgab. Bei dieſem ſah ihn auch der Kunſt— 

kenner Profeſſor Franz Kaver Kraus, und es iſt zu verwundern, 

daß er ihn nicht erwarb. Biehler verkaufte ihn 1880 an den Fürſten 

zu Fürſtenberg um 500 Mark und glaubte damit ein gutes Ge— 

ſchäft gemacht zu haben. Nach dem Tode des Pfarrers Hugel 

(F 12. April 1884) entſpannen ſich auf Anregung Müllers lange 
Verhandlungen zwiſchen dem Stiftungsrat Pfaffenweiler, Biehler 

und den Behörden, um für den beſcheidenen Kirchenfonds etwas 

herauszuſchlagen. Schließlich erhielt derſelbe von der früheren 

Haushälterin Hugels, Notburga Kaiſer in Grimmelshofen, Amt Bonn— 

dorf, 50 Mark (anſtatt der verlangten 150) und von dem ver— 

ſchuldeten Biehler, deſſen mündliche und briefliche Ausflüchte ihn in 

einem wenig vorteilhaften Lichte zeigen, in zwei Raten weitere 

50 Mark, zuſammen alſo 100 Mark. Man mag den Verluſt für 

Pfaffenweiler bedauern, und der Fall iſt ein Schulbeiſpiel, wie trotz 

aller Verordnungen mitunter von unverſtändigen, ihrer Verant— 

wortung nicht bewußten Geiſtlichen und Kirchendienern wertvolles 

kirchliches Eigentum verſchleudert wird. Eine Ehre iſt es jedenfalls 

für Pfaffenweiler nicht, den in jeder Hinſicht bedeutenden Schatz 

nicht beſſer gehütet zu haben! Anderſeits muß man froh ſein, daß 

der Teppich wenigſtens im Lande geblieben und in Hände ge— 

Geſtorben als Pfarrer von Schlatt 18. Juni 1902; ſ. dieſe Zeitſchrift 

VII (1906) 35. 

2 Brief vom 14. Juli 1885 an den Stiftungsrat: „(Ich fand) auf der 

dortigen Kirchenbühne einen uralten, ſtaubbedeckten Gobelin, der früher offenbar 

als Antependium gedient hatte. Ich reinigte ihn und hing ihn auf der Empore 

auf, um Kunſt- und Alterthumskenner gelegentheitlich () uber ſeinen Werth zu 

befragen. Derſelbe wurde aber von unbekannter Hand wieder auf die Kirchen— 

bühne geworfen. ... Ich machte H. Pfarrer aufmerkſam, daß das Bild moͤg⸗ 

licherweiſe einen hohen Kunſt- und Alterthumswerth haben könne. Er ſagte mir 

aber kurz, er habe es dem Bühler jetzt ſchon verſprochen.“
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kommen iſt, wo er ſorgſame Ausbeſſerung und Aufbewahrung ge— 

funden hat. — Wie kam er aber in die Kirche nach Pfaffenweiler? 
Iſt er für dieſelbe gefertigt oder wie und wo kam er in deren 

Beſitz? Eine ſichere Antwort auf alle dieſe Fragen zu geben, iſt 

trotz eingehender archivaliſcher Nachforſchungen an verſchiedenen 

Orten nur teilweiſe, nämlich bezüglich der Herkunft, möglich. Der 

Beantwortung der übrigen verleihen aber die weiter unten darge— 

legten geſchichtlichen Zuſammenhänge höchſte Wahrſcheinlichkeit. 

Seit ſeiner überführung nach Donaueſchingen blieb er im 
Lande zwar nicht vergeſſen, aber doch nicht gebührend geſchätzt und 
noch weniger befriedigend beſchrieben oder wiſſenſchaftlich bearbeitet. 

Freilich iſt in den achtziger Jahren zweimal von ihm in der wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Welt die Rede geweſen, in Marc Roſenbergs Schrift 

über die Kunſtgewerbe-Ausſtellung zu Karlsruhe 1881 und kurz 

darauf 1884 in dem Torſo gebliebenen Werk von Fredegar Mone 

über die bildenden Künſte in Baden. Roſenberg!, der den Teppich 

auch zum erſtenmal abgebildet hat (Lieferung 7/8) — ſein ſchwacher 

Lichtdruck iſt bis jetzt? die einzige Abbildung geblieben — ſagt nichts 

über ſeine Herkunft. Über die Darſtellungen weiß er, abgeſehen 

von der Bemerkung: „Drei Szenen aus der Legende der Maria“, 

Genaueres nicht anzugeben, die Inſchriften lieſt er fehlerhaft. Aus— 
führlicher behandelt Fredegar Mone den Teppich in ſeinem Werk: 

„Die bildenden Künſte im Großherzogtum Baden ehemals und jetzt. 

Topographie der Kunſtwerke und Muſeographie in Baden“ uſw. 

(Konſtanz, Morell, 1884—1890, 3 Bde 12“; I. Bd S. 135—154). 

Er hat viele Nachrichten, zählt auch mehrere — bei weitem nicht 

alle, obwohl er das mit abfälliger Kritik gegen andere glauben 

machen will — ähnliche Darſtellungen in Baden auf, aber enthält 

ſo viel Unrichtiges und iſt ſo verworren, wie in ſeinem ganzen 

Buche, daß der Leſer kein klares Bild bekommt. Es kann meine 

Aufgabe nicht ſein, bei allen Unrichtigkeiten beider Schriftſteller eine 

Warnungstafel zu errichten, ſondern ich beſchränke mich bei der ge— 

nauen Beſchreibung, auf die gröbſten aufmerkſam zu machen. Mone 
  

1Alte kunſtgewerbliche Arbeiten auf der badiſchen Kunſt⸗ und Kunſt⸗ 

gewerbe⸗Ausſtellung zu Karlsruhe 1881. Frankfurt 1882, Keller. Lichtdrucke 

von Banckmann, Karlsruhe. 

2Nachträglich werde ich auf die kleine, aber nicht ſchlechte Abbildung bei 

Barth, Heiligenberg 2. Aufl. 1920, S. 62 hingewieſen.
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behauptet „nach eingehenden Unterſuchungen“, über die er aber 

weiter nichts verrät, gefunden zu haben, daß der Teppich im Kloſter 

Bächen! um 1418—1420 von der Franziskanerin aus Burgund, 

bekannt als „die kunſtreiche Weberin“, angefertigt worden ſei. Den 

Beweis dafür ſchenkt er ſich. Er kommt zu dieſer Anſicht nur, weil 

er durchaus einen Fabriknamen will und kein anderer ihm ſich ſonſt 

darbietet. Dagegen ſprechen direkte Tatſachen. Von einer Anfer— 

tigung des Teppichs um 1420 kann keine Rede ſein. Der Stil, 

die ganze Faltengebung der Gewänder weiſt auf die Zeit nach 1470 

oder in das letzte Viertel des 15. Jahrhunderts. Einen zweiten 

Gegenbeweis liefert die Geſtalt der Stifterin oder Herſtellerin. 

Links unter der erſten Szene (Taf. IV u. V) kniet nämlich, genau nach 

allgemeinem mittelalterlichem Brauch in verkleinertem Maßſtabe eine 

Nonne, mit gefalteten Händen gegen Maria hingekehrt. Der vorn 

geöffnete Mantel läßt einen dunkleren Gewandſtreifen hervorſchimmern, 

der, weil nicht von einem Gürtel gehalten, nichts anderes ſein kann 

als das Skapulier und ſomit nur auf die Angehörige eines Ordens 

ſich beziehen kann, der das Skapulier über dem Gürtel trägt. In 

Betracht kommen ſomit Nonnen des Dominitaner-, Auguſtiner- und 

Franziskaner-Ordens. Genaueres iſt aus dem leider allzu wort— 

kargen Spruchband zu Füßen mit dem einfachen Namen: Gnadédal 

zu entnehmen. Zwar lieſt Roſenberg „Gnaden da“, Mone nur 

„Gnaden“, was er zu „Gnadenvolle“ als Anrufung an Maria er— 

gänzen möchte. Es heißt aber deutlich, wenn auch eine kleine Aus⸗ 

beſſerung bei öd Platz gegriffen hat, Gnadendal. Das gibt uns 

erfreulicherweiſe den Namen des Kloſters, welchem die Nonne an⸗ 
gehörte, als Ort der Anfertigung. 

Es war nicht leicht in gegenwärtiger Zeit und in meiner da— 

mals prekären Lage, entblößt von allen literariſchen Hilfsmitteln, 

das richtige Kloſter ausfindig zu machen, um ſo mehr, da der 

Name (lat. Vallis gratiae, gratiarum oder gratiosa) nicht ſelten 

iſt bei Frauenklöſtern Süddeutſchlands. Es tragen ihn z. B. das 

Kloſter der Beginen und ſpäteren Ziſterzienſerinnen bei Mel⸗ 
lingen (Aargau), der Auguſtiner-Chorfrauen Stetten bei Hechin— 

gen (Hohenzollern), um 1252 von Graf Friedrich von Zollern und 

In Gem. Beuren, bad. Amt überlingen, 1406—1567 urkundlich erwähn⸗ 

tes Franziskanerinnenklöſterlein. Krieger, Topogr. Wörterb. 198; Mone, 

Bad. Quellenſammlung III 627 ff.



128 Clauß, 

ſeiner Gemahlin Udelhild geſtiftet und 1801 aufgehoben, der Ziſter— 

zienſerinnen bei Schwäbiſch-Hall (1264), der Klariſſen St. Paul 

in der Spalenvorſtadt zu Baſel, endlich die ſeit Ende des 13. Jahr— 

hunderts erwähnte Marien-Wallfahrtskapelle! in Neidingen bei 

Donaueſchingen. In Betracht können nur Stetten und St. Paul zu 

Baſel kommen. In meinem Vortrag hatte ich mich für Stetten 

entichiedenz. Daß aber nur das Frauenkloſter Gnadental oder 

St. Paul zu Baſels in Frage kommen kann, haben eingehendere 
Nachforſchungen ergeben. Vor den Mauern Baſels hatten ſich 1231 
bei einer dem Apoſtel Paul geweihten Kapelle Barfüßer niederge— 

laſſen, die bald von Ziſterzienſerinnen aus Tänikon 1253—1259 

(ſpäter in Michelfelden, zuletzt Blotzheim im Elſaß), von Klariſſen 

bis 1279, endlich 1282 von Beginen aus Gnadental bei Mellingen 

abgelöſt wurden, die 1289 die Regel der Klariſſen und den Namen 

des Mutterkloſters annahmen. Die Klariſſen, der weibliche Zweig 

oder der zweite Orden der Franziskaner, tragen gewöhnlich“ ein 

braunes Kleid mit Skapulier und Mantel. Genau ſtimmt damit 

das Bild der Nonne auf unſerem Teppich. 1290 iſt das Kloſter 

als Abtei bezeugt, Es lag am oberen Ende des heutigen Peters— 

graben, gegenüber dem Tor, das wie die ganze Vorſtadt von ihm 

den Namen trug (Spalentor und -vorſtadt, Spalen aus S. Paul), 

und wurde erſt im 14. Jahrhundert bei einer Stadterweiterung in 

die Mauern einbezogen. Es fiel 1529 der Reformation zum Opfer; 

1Nicht zu verwechſeln mit dem Nonnenkloſter Mariahof oder Auf Hof 

(Super Curiam) in derſelben Gemeinde, 1274 Dominikaner⸗, 1562—1603 Ziſter⸗ 

zienſerordens, ſiehe Krieger, Topogr. Wörterb.? II 282, betr. Gnadental ebd. 

J 726. 

2 Siehe Baudenkmäler Hohenzollerns 1896, 162—171, mit 9 Abbildungen; 

Stillfried A. v., Die älteſten Grabſtätten des Hauſes Hohenzollern, Mittei⸗ 

lungen des Vereins für Geſchichte und Altertumskunde Hohenzollerns VII; be⸗ 

ſonders Locher Seb., Nachrichten über Entſtehung und Gründung des Klo⸗ 

ſters zu Stetten im Gnadenthal bei Hechingen (Mitteilgn. XIX I1885] 97- 129). 

3 Siehe darüber Tronillat, Monuments de l'&véché de Bale II 465 f.; 
v. Mulinen, Helv. sacr. II (1861) 207 f.; neueſtens ausführlich Stückel⸗ 

berg E. A., Baſler Kirchen, beſtehende und eingegangene Gotteshäufer in Stadt 

und Kanton Baſel (1917) 70—86, mit 7 Abbildungen. Vgl. auch dieſe Zeitſchr. 

XXVIII (900) 49f. 
Sonſt herrſcht, wie in allen Zweigen des Franziskanerordens, große 

Verſchiedenheit. Siehe Heimbucher, Orden und Kongregationen III (1896) 

353 ff.
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die 1346 mit vier Altären neugeweihte Kirche wurde 1574 zum 

Kaufhaus umgebaut. Spätere Bauten haben jede Spur des Kloſters 

verwiſcht!. 
Von den Auguſtinerinnen in Stetten kennen wir keinerlei Be— 

ziehung zur Freiburger Gegend, wohl aber von dem Baſler Gnaden— 

tal. Es lag näher, ein großer Teil ſeiner Güter im Breisgau. 

Zwar war Hauptpatron der Kirche der Apoſtel Paulus, aber der 

Hochaltar war der Muttergottes Maria geweiht. Von 1478 bis 1502 

war Abtiſſin Anna v. Randegg, die Nichte des Konſtanzer Biſchofs 
Burkhard (1462 —1466). Alles deutet alſo nach dem Baſler, nichts 

nach dem Hohenzollernſchen Gnadental. Was aber den Ausſchlag 

gibt, iſt der Umſtand, daß die letzte Abtiſſin, die mit einem geringen 

Teil des Konventes dem katholiſchen Glauben treu blieb, nach der 

Aufhebung des Kloſters durch den Bafler Magiſtrat (1529) nach 

Freiburg i. Br. zog. Hier fand ſie bei ihren Ordensgenoſſinnen 

in St. Klara liebevolle Aufnahme und ſtarb am 13. April 1546. 

Ihr Name war bisher allen, auch den ſchweizeriſchen, Geſchicht— 
ſchreibern unbekannt geblieben?, ebenſo wie die näheren Umſtände 

ihrer überſiedelung nach Baden. Eingehende Nachforſchungen im 

Stadtarchiv Freiburg brachten hierüber volle Klarheitsz. Zwar vom 

einſtigen Klariſſenkloſter hierſelbſt ſind faſt keine Akten vorhanden, 

auch kein Nekrolog, das für unſere Frage gewiß ergebnisreich wäre. 

Dagegen findet ſich in der lateiniſchen Chronik der Franziskaner 

mit dem Titel: Summaria quaedam Synopsis seu Extractus Bul- 

larum uſw.“ 1299—1712 zum Jahre 1530 (S, 92) folgender 

Eintrag: „Hoc anno 1530 dum Basilea a fide catholica defecit, 

inde eiectae sunt Clarissae ex monasterio suo vocato Gnaden- 

thal, quarum quinque et inter has Abbatissa illius Conventus 

nomine Au‚§d Bezerin, ad cohabitandum secum eaedem nostrae 

1Siehe die Abbildungen bei Stückelberg. 

2 Auch dem ſorgfältigen Stückelberg. Keine Nachricht gibt auch das ehe⸗ 

malige Kloſterarchiv im Staatsarchiv zu Baſel, insbeſondere das Heft 72: Ein⸗ 

zelne Kloſterfrauen 1452—1561; ſiehe Repertorium des Stadtarchivs Baſel 

1904, 520. 

Für äußerſt zuvorkommende Aufnahme und mehrfache Winke bin ich 

Herrn Archivrat Prof. Dr. Albert zu größtem Danke verpflichtet. 

Stadtarchiv Freiburg IX,K H 1. über ſie vgl. P. M. Straganz, Zur 
Geſchichte der Minderbrüder im Gebiet des Oberrheins. Das Archivinventor 

des Franziskanerkloſters (Dieſe Zeitſchr. XXVIII I1900] 319—396). 

Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XXII. 9
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Friburgenses Clarissae admiserunt; subministrante aliquibus 
sumptibus ad dies vitae earum Magistrate Basileensi. Hae 

aliaque mobilia secum huc transportaverunt et inter alia, 

perdevotam Crucem, quae adhuc hodie a nostris Crux Basi- 

leensis nuncupatur.“ 

Für die Aufnahme hatte ſich der Bafler Domherr Joſt von 

Reinach verwendet. Sein undatiertes Schreiben! an das Frei— 

burger Kloſter ſpricht von ſeiner Baſe, der „Aptiſſin vnd (der) 

priorin des Gotzhus Gnadental ſampt etzlichen anderen vom Convent 

criſtennlicher religion halb von Baſel abgewichen“. Joſt v. Reinach, 

der 1486 zu Freiburg ſtudiert hatte, 28. Juni 1510 Domherr zu 

Baſel und Chur, 1518 Propſt in Lindau wurde und zuletzt 1536 

auftritt, war der jüngere Bruder Jakobs v. Reinach? (1469 —1535), 

der 1505 als zweite Gemahlin Beatrix Payer, die Tochter Jakobs 

Payer aus Konſtanz, Herrn auſ Hagenwyl, heiratete. Die Payer 

oder Payger (Peyer, alle Formen auch mit B geſchrieben, P. im 

im Hof, daraus ſpäterPayerimhof) — nicht zu verwechſeln mit 
der gleichnamigen, erſt 1596 aus Brixen eingewanderten Familie 

in Buchholz und Freiburg — waren ein anfangs bürgerliches, ſeit 

1370 adeliges Geſchlecht, das nach 1323 von Thengen aus in 

der Bodenſeegegend (überlingen, Meßkirch, Pfullendorf), in der 

Schweiz und im Elſaß ſich ſtark verbreitete. Von 1370 an iſt 

Schaffhauſen ihr Stammſitz, wo ſie heute noch blühens. Als 
Wappen führten ſie ein ſchwarzes, vierſpeichiges Rad im goldenen 

Feld. Eine Seitenlinie iſt auch in Konſtanz ſeit 1370 beur⸗ 

kundet, und aus ihr ſtammen die obenerwähnte Beatrix und unſere 

Abtiſſin Anna. Die ganze Familie blieb bei Ausbruch der Refor⸗ 

mation der katholiſchen Kirche treu und, wie die ſchweizeriſchen 

Chroniſten übereinſtimmend betonen, dem Proteſtantismus feindſelig 

geſinnt. So iſt es nicht zu verwundern, daß auch die Abtiſſin 
Anna von Gnadental dem proteſtantiſchen Magiſtrat von Baſel und 
ſeinem Aufhebungsdekret widerſtand und nach dem katholiſchen Frei— 

mEbd. Fafz. 10. Eine ſpätere Notiz vermerkt zwar: um 1543, aber 

daß dies falſch iſt, geht aus obigem Eintrag der Chronik hervor. 

2 Im Oberbadiſchen Geſchlechterbuch 174 durch Druckfehler Jakob v. Rei⸗ 

ſchach genannt. 

süber die Anfänge der Familie und den Zweig von Schaffhaufen ſiehe 

Rüeger, Chronik der Stadt und Landſchaft Schaffhaufen II (1892) 883—898.
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burg zog. Daß ſie gerade dieſe Stadt als Zufluchtsort wählte, 

hatte nicht nur darin ſeinen Grund, daß ſie eine treukatholiſche 

Stadt und vor dem Abfall durch die Entſchloſſenheit der vorder— 

öſterreichiſchen Regierung geſichert, daß ſie der nächſte Ort mit einem 

Klariſſenkloſter war, und daß das ebenfalls durch die Reformation 
vertriebene Baſler Domkapitel ſeit 1. September 1529 ſeinen Sitz 

hierhin verlegt hatte. Dazu kamen noch alte Familienbeziehungen. 

Im nahen Breiſach ſaß eine Seitenlinie ihres Geſchlechts, in Frei— 

burg ſelbſt war ein Familienmitglied, Magiſter Johann Payger, 

1395—1407 (2 1415) Münſterpfarrer geweſen. Sein Einfluß 

wuchs noch, ſeitdem er, urkundlich 1395—1407, als Generalvikar 

des Konſtanzer Bistumsverweſers Heinrich Bayger (irrig ge— 

wöhnlich Bayler genannt) im Breis- und Aargau tätig war. Zwar 

herrſcht bis heute über Namen und Herkunft dieſes letzteren großer 

Wirrwarr. Aber eingehende archivaliſche Forſchungen führten zu 

dem geſicherten Ergebnis, daß auch er ein Payger aus Schaffhauſen 

und ein naher Verwandter (wohl Vetter) des Münſterpfarrers war!. 

Konſtanzer Domherr (1378) und gewiegter Juriſt, war er faſt aus— 

ſchließlich im Dienſte des päpſtlichen Hofes von Avignon und wurde 
22. März 1387 zum Biſchof von Konſtanz ernannt, da er ſich aber 

gegen den von Rom beſtellten Biſchof nicht durchſetzen konnte, Bis—⸗ 
tumsverweſer, 1388 Biſchof von Valence-Die und 1390 (bis 1420) 

von Alet in Südfrankreich. Für die zu ihm haltenden Teile des 

Konſtanzer Bistums, die von Vorderöſterreich abhängigen Gebiete, 

»beſtellte er nun Generalvikare, und einer derſelben war ſein Vetter, 

der genannte Freiburger Münſterpfarrer. Die Familie Payger war 

ſomit in Freiburg nicht unbekannt, und dieſe alten, aber engen 

Familienbeziehungen haben gewiß die Abtiſſin von Gnadental in 

der Wahl ihres Zufluchtsortes mitbeſtimmt. Ihre überſiedelung 
ſcheint, wenn auch unter dem Zwange der Verhältniſſe, ſich dennoch 

ebenſo wie die vermögensrechtliche Auseinanderſetzung mit dem 

Baſler Magiſtrat ziemlich friedlich geſtaltet zu haben, wie aus den 
kurzen Worten der obenerwähnten Franziskaner Chronik und der 

der Klariſſen hervorgeht. Die wegziehenden katholiſchen Nonnen 

durften einen Teil ihrer Habe und auch etliche, materiell nicht wert— 
  

1 Den eingehenden Nachweis ſowie die Richtigſtellung aller bisherigen 

Irrtümer über ſeine Perſon werde ich demnächſt in einer beſonderen Arbeit 

liefern.
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volle Kirchenſachen mitnehmen. Leider nennt die Chronik unter 

dieſen nur ein Stück, das Kreuz. Aber aus Aufzeichnungen des 

Freiburger Klariſſenkloſters (Handſchr. 217 des Gen.⸗Land.⸗Arch. 

zu Karlsruhe) geht deutlich hervor, daß auch unſer Teppich dar— 

unter war, leider der einzig erhaltene unter den darin genannten. 

Es heißt dort (Fol. 19): „Nach dißen ſind auch von Baßel, welche 

ſtatt . . . in ſolcher Zeit auch vom cathol. glauben abgefallen, auß 

dem gottshauß St. Clara alda (und wurde diß cloſter ſelbiger zeit 

genandt Gnadenthal) 5 frauwen zu uns khomen und angenommen 

worden, als die abtiſſin mit namen Anna Peyerin und 4 con— 

vent frauwen. Gemelte 5 frauwen haben vill ſchenner gottzsziert 

in unſſer gottshauß brocht, auch die beſten geſangbücher und 

unſſere ſchöne haidiſche füraltärthücher, und andere mer, 

wie auch das andechtig groß Kreicz, welches genänt wird Baßler 

Kreicz, und die groß hailthumſtaffel, darinnen unſſer L. Frauwe 

in der Sonne mit berlin geſtickt iſt. Neben dieſem hat auch 

ein jede ſchweſter inſonderhait aingenambtes gelt oder früchten 

gehabt. So lange iſt inen ſolches geben worden biß uff jeder 

abſterben; aber ſolches haben ſie nit für ſich behalten, ſonder 

alles dißjenig unſſerm convent ingemain treuwlichen geben.“ 

Allerdings erfahren wir aus den Urkunden und geſchichtlichen Auf— 

zeichnungen des Baſler Kloſters nichts über ihn und ſeine Anferti— 

gung, wohl aber, daß die Kloſterfrauen im 15. Jahrhundert mit 

Näh⸗ und Stickereiarbeiten für andere Kirchen ſich eifrig beſchäf— 

tigten. So fertigten ſie z. B. 1492 für das Münſter Korporalien, 

Alben, Altarbehänge, Kelchſäcke, Manipel und Stolen, geſtickte Para— 

mentenſtäbe; 1486 wird nebenbei eine Nonne als Tuchweberin er— 

wähnt. Somit iſt auch die Anfertigung des Teppichs im Kloſter 

recht glaublich gemacht. Denn daß er nicht einer der weltlichen, 

auf Beſtellung arbeitenden Teppichwerkſtätten entſtammt, wie ſie 

nachgewieſenermaßen auch Baſel im 14. und 15. Jahrhundert be— 

ſaß, zeigt neben dem Namen „Gnadendal“, den man eng und 

buchſtäblich als Fabrikmarke nehmen muß, auch die Ausführung 

des Teppichs ſelbſt. Jene weltlichen Werkſtätten, wenn ſie wie in 

Baſel länger beſtanden, hatten geſchultes Perſonal und durch lange 

Tätigkeit geſammelte künſtleriſche und praktiſche Erfahrungen, ſo daß 
die Ausführung ziemlich fehlerlos iſt, wenn Baſel ſich auch nicht 

mit den großen Weltwerkſtätten Arras, Tournai und Brüſſel meſſen
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kann. Unſer Teppich zeigt aber gewiſſe Mängel in der Kompoſition 

und Ausführung, wie ſie trotz aller Geſchicklichkeit in einer nur zeit— 

weilig und gelegentlich arbeitenden klöſterlichen Teppichwirkerei leicht 

zu begreifen ſind. Dazu rechne ich beſonders die ſtarke Zuſammen— 

drängung der zweiten und dritten Szene, wobei die Gruppen weniger 

gut und überſichtlich in den verfügbaren Raum geſtellt ſind. Ahn— 
liche kleine Mängel weiſen auch andere in Klöſtern gefertigte Tep— 

piche auf, hauptſächlich die der Benediktinerinnen-Abtei St. Johann 

bei Zabern im Elſaß, von denen ein Stück aus derſelben Zeit, ſechs 

andere aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts ſtammen mit genauer 

Datierung, Wappen und Stifterin. 

Wie kam nun der Teppich nach Pfaffenweiler? Darüber 

findet ſich nirgends eine Andeutung. Nur Vermutungen kann man 

äußern. Ob es ſchon bei Lebzeiten der Baſler Klariſſen geſchah, 

ob die Abtiſſin Anna beſtimmte Verbindungen mit Pfaffenweiler 

hatte, ob er, was mir glaublicher erſcheint, erſt nach der Aufhebung 

auch des Freiburger Klariſſenkloſters (16. Auguſt 1782) verſchenkt 

wurde, bleibt ungewiß. In den Akten des Pfarrarchivs iſt auch 

nicht das geringſte darüber verzeichnet!“, er findet ſich nicht einmal 

in irgendeinem alten oder neuzeitlichen Inventar der Kirche. Hin— 
gegen beſaß das Klariſſenkloſter Freiburg nicht geringe Güter in 

Pfaffenweiler und Umgegend, worüber noch ein „am 31. Oktober 1595 

auß den Urbaren und Salbüchern vom Schaffner Thomas Stadler 

gezogener Berain“ vorhanden iſt (Heft 45, 36 Seiten). Daraus 

ergeben ſich nähere und fortgeſetzte Beziehungen zu den Bewohnern 

und der Pfarrkirche, ſo daß die Schenkung des für nicht ſehr wert— 

voll gehaltenen Teppichs verſtändlich wird. Vielleicht brachte ihn 
auch eine aus Pfaffenweiler ſtammende oder nach der Aufhebung 
des Kloſters dorthin zurückgezogene Nonne mit. Glaubwürdige 

Vermutungen, die aber durch keine Nachricht als ſicher beſtätigt 

werden. 
II. Beſchreibung. 

Es ſei nun eine genaue Beſchreibung der Darſtellungen 

gegeben, denn ſie ſind nicht auf den erſten Blick für jedermann 
klar. Auf dem mit ſtiliſierten Blättern und feinen Blümchen einer 

Vgl. auch das kurze Verzeichnis der Archivalien in: Mitteilungen der 

badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion (1897) Nr. 19, S. m.7, Beilage zur Zeit— 

ſchrift für Geſchichte des Oberrheins.
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unbeſtimmbaren Pflanze (Mone denkt an Palmblätter!) reichver⸗ 

zierten Grund heben ſich drei faſt gleichgroße Szenen ab. Sie 

führen uns Einzeldarſtellungen aus dem Lebensende der Jungfrau 

und Gottesmutter Maria vor. Die beiden letzten hat man faſt 

richtig als Tod und Himmelfahrt oder Krönung Mariä bezeichnet. 

Bei der erſten weiß Mone — er allein ſpricht von ihr — zu keiner 

rechten Deutung zu kommen, möchte ſie aber als Divisio Apostoe- 

lorum oder Auszug der Apoſtel zur Weltmiſſionierung anſprechen. 

Wir werden ſehen, wie es ſich damit verhält. Doch zuvor iſt es 

notwendig, über Geſchichte und überlieferung des Lebensendes 
Marias uns klar zu unterrichten. 

Über ihren Tod berichtet das Neue Teſtament nichts. Mehr 

wollte aber davon die fromme und berechtigte Neugierde der Chriſten 

wiſſen. Eine uralte, man kann wohl ſagen apoſtoliſche Tradition 

erzählt von ihrem Tod im Beiſein der Apoſtel, ihrer Beiſetzung und 

der Offnung ihres Grabes nach drei Tagen für den zu ſpät ge⸗ 
kommenen Thomas, wobei das Grab leer und mit Blumen und 

Wohlgerüchen erfüllt gefunden wurde. Man konnte daraus nichts 

anderes ſchließen als auf die leibliche Aufnahme in den Himmel. — 

Dieſe verſchiedenen Momente des Lebensendes umfaßt auch jetzt noch 

das kirchliche Hauptfeſt am 15. Auguſt, heute offiziell Assumptio 

B. Mariae, Mariä Himmelfahrt, genannt!. Es iſt das älteſte Marien⸗ 

feſt, im Orient ſchon um die Mitte des 5.;, in Rom Ende des 

7. Jahrhunderts gefeiert, im übrigen Abendland urkundlich ſeit dem 

Konzil von Mainz 813 bezeugt. Das erklärt, weshalb die älteſten 

Morienkirchen ſtets Mariä Himmelfahrt als ihr Patrozinium feiern, wie 

z. B. die Kathedrale in Straßburg und eine ganze Reihe von ihr 

abhängiger Pfarrkirchen. Ja man kann ſicher bei einer Kirche mit 
dem Titel Mariä Himmelfahrt auf ein ſehr hohes Alter ſchließen. 

über dasſelbe ſiehe Beiſſel, Geſchichte der Verehrung Marias in Deutſch⸗ 

land während des Mittelalters (1909, angeführt als Beiſſel J 13-19; 

Kellner, Heortologie (1906) 171—174; Bellamy J., in Vacants Dict. de 

théol. cath. I2 (Paris 1910) 2127—2141 (und Dogma); Deligny, Origines 

de la féte de l'A. (Rev. Augustin. 1907, 529 —537). — Vgl. Jürgens X., 

8. J., Die kirchliche überlieferung von der leiblichen Aufnahme der ſel. Gottes⸗ 

mutter in den Himmel (Innsbrucker Zeitſchr. für kath. Theologie IV I[I1880] 

595—-651); Linden, 8S. J., Die leibliche Aufnahme Mariä in den Himmel 

(ebd. XXX II906] 201—227).
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In früheren Zeiten hatte das Feſt verſchiedene Namen: 

dormitio und transitus für das Scheiden, depositio die Grab— 

legung, planctus S. Mariae für die Trauer der Apoſtel und Chriſten, 

Requies und pausatio ihre Ruhe im Grabe, Assumptio endlich 

für ihre leibliche und ſeeliſche Aufnahme in den Himmel. Ent— 

ſprechend dieſen verſchiedenen Namen und den verſchiedenen Mo— 

menten des Feſtgegenſtandes fand es in der chriſtlichen Kunſt und 

hauptſächlich der des Abendlandes auch verſchiedene bildliche Dar— 
ſtellung. Griechiſch hieß es meiſt und heute unveränderlich 0⁰⁰⁰νοee 

Entſchlafung. Demgemäß kam in der griechiſchen Kunſt faſt aus— 

nahmslos ihr Tod zur Darſtellung. 
Abwechfſlungsvoller, ikonographiſch reicher und der künſtleriſchen 

Phantaſie mehr Spielraum laſſend, entwickelte ſich aus dem bis zum 

10. Jahrhundert auch für ſie maßgebenden griechiſchen Kanon die 

abendländifche Kunſtdarſtellung. Gewöhnlich ſind es vier Szenen, 

durch welche der Feſtgedanke Mariä Himmelfahrt geſchildert wird: 

Tod, Leichenzug oder Begräbnis, Himmelfahrt und Krönung. Stark 

beeinflußt ſind alle dieſe Darſtellungen von der Legende, wie ſie 
ſich auf Grund der kurzen urchriſtlichen überlieferung im Laufe der 

Zeit entwickelt hat. 
Die älteſten Aufzeichnungen der überlieferung finden ſich kurz bei Dionys 

Areopagita (De divin. nomin. 3), ausführlicher in der angeblich von demſelben 

gegebenen Antwort auf die Frage des hl. Titus von Kreta über Marias Lebens— 

ende (armeniſch in Handſchr. des 12. Jahrhunderts, überſetzt von Vetter, Tü⸗ 

binger Theol. Quartalſchr. 1887, 134), die beide angeſichts der Streitfrage 

über das Alter des Dionys nicht ſicher datiert werden können, in Juvenals, 

des Patriarchen von Jerufalem, Bericht an das Konzil von Chalcedon 451, der 
die Überlieferung eine ſehr alte nennt, und zuletzt bei Johannes Damaszenus, 

f nach 754 (homil. 9, Migne, P. Gr. 96, 748), verkürzt bei Nicephor Calliſtus 

(Hist. eccl. XV 14). Unabhängig davon gibt es im 5. Jahrhundert bereits 

eine ausführliche Legende, Liber de dormitione Mariae, bald dem Apoſtel 

Johannes, bald Biſchof Melito von Sardes, F7 um 175, zugeſchrieben, in ver⸗ 

ſchiedenen ſyriſchen, griechiſchen und lateiniſchen Bearbeitungen, die wohl auf 

einen verlorenen ſyriſchen Urtext zurückgehen. Bedenkt man, wie lange Zeit es 

braucht, bis ſich eine Erzählung ſo umgeſtaltet und ausbreitet, ſo wird der Ur⸗ 

text noch bedeutend weiter zurückdatiert werden müſſen 1. Die lateiniſche, aus 

1 Siehe ausführlich Lucius, Die Anfänge des Heiligenkults, Exkurs III 

512—517 mit Angabe der fremdſprachlichen Bearbeitungen und Ausgaben; 

Dr. M. Bonnet, Bemerkungen über die älteſten Schriften von der Himmel⸗ 

fahrt Mariä (Hilgenfelds Zeitſchr. für wiſſenſchaftliche Theologie XXIII [Leipzig
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dem Griechiſchen abgeleitete uud in zwei Verſionen! bekannte Faffung de tran— 

situ Mariae virginis war ſchon Gregor von Tours um 590 bekannt DDe gloria 

mart. I, 4). Zwar verwarfen die Päpſte Innozenz J. (302 —417) und Gela⸗ 

ſius (492—496) dieſe Legende?. Indes trug zu ihrer Verbreitung die in Al— 

kuins vielgeleſene Homilienſammlung aufgenommene, gegen die Legende gerich— 

tete Rede? angeblich des hl. Hieronymus über Marxias Tod und Himmelfahrt 

viel bei. Sie iſt aber nicht vor dem 8. Jahrhundert entſtanden und nach 

P. Morin (Rev. benéd. V II888] 349, IX 497) ein Werk des Abtes Ambro⸗ 

ſius Autpert von Reims um 750. Benutzt hat den lateiniſchen Text im An⸗ 

fang des 13. Jahrhunderts auch Konrad von Heimesfurt zu ſeinem Gedicht 

„Von unſerer frouven hinvart“ einfach und geſchickt in vollendeter metriſcher 

Form“. 

Alle Erzählungen ſammelte dann im 13. Jahrhundert Jakob 

von Voragine in ſeiner bekannten Legenda aurea, die für die 

Künſtler des Mittelalters eine unerſchöpfliche Fundgrube von Stoff 
und Anregung ſür ihre Entwürfe war. Ohne Kenntnis dieſer 

Goldenen Legende iſt es unmoͤglich, die Ikonographie des Mittel— 

alters und zahlreiche Bilder der mittelalterlichen Kunſt zu entziffern 

und zu verſtehen. Auch die Szenen unſeres Teppichs blieben bis 

heute unverſtanden, weil man ihren Zuſammenhang mit der Legende 
nicht erkannte. Ich will kurz — mit Weglaſſung alles Nebenſäch— 

lichen und was zu unſern Bildern keine Beziehung hat — die 

Legende vortragen: 

Die Apoſtel waren zur Predigt des Evangeliums in verſchiedene 

Weltteile zerſtreut. Maria bewohnte ein Haus nahe dem Berg 

Sion. Eines Tages entbrannte ihr Herz von Sehnſucht nach ihrem 

göttlichen Sohne. Da erſchien ihr ein leuchtender Engel mit einem 

grünen Palmzweig aus dem Paradies und verkündete ihr: „Hier 

iſt, o Herrin, ein Zweig des Paradieſes. Befiehl, daß man ihn 
  

1880J 222—247). Val. auch Sinding 7—13; Le Hür, Etudes bibl. II (Paris 

1869) 148—185. 
Bei Tischendorf, Apocalypses apocryphae (Leipzig 1866) 113—136. 

2 Weshalb, f. Scheeben, Handbuch der kath. Dogmatik III (1882) 473, 573. 

Unter dem Titel: Epistola ad Paulum et Eustochium, Migne P. L. 30, 

Sp. 122 ff. 
Heimesfurt — Heinsfart bei Sttingen, Bistum Eichſtädt. Herausgeg. 

von Fr. Pfeiffer, Zeitſchr. für deutſches Altertum VIII 156—200. Vgl. auch 

Koßmann E. F., Ein Fragment der — von Konrad v. H. (Bärs Frank⸗ 

furter Bücherfreund 1919, 217—220); Kramm, über Konrad v. H.s Sprache 
und Verskunſt. Seine Himmelfahrt Mariä und ihr Verhältnis zu ihrer Quelle. 

Straßburg 1880, Trübner (Diſſert., 80 S.).
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1. Szene, Ankunft der Apoſtel.
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vor deinem Sarge hertrage, denn in drei Tagen wirſt du vom 

Leibe weggenommen und zu deinem Sohn gehen.“ Maria ant— 

wortete: „Mir geſchehe nach deinem Wort. Aber ich verlange ſehr, 

die Apoſtel, meine Brüder und Söhne, um mich zu ſehen.“ Maria 

legte ſich zu Bette, um dort bis zu ihrem Begräbniſſe zu bleiben. — 

Während Johannes zu Epheſus predigte, donnerte es auf einmal. 

Eine weiße Wolke ergriff den Apoſtel und ſetzte ihn vor das Haus 

Marias. Maria war ſo froh, ihn wieder zu ſehen, daß ſie ſich der 

Tränen nicht enthalten konnte. Alle Apoſtel wurden an den ver— 

ſchiedenen Orten, wo ſie predigten, von Wolken ergriffen und fielen 

  

  

Abb 1. Tadd. di Bartolo in Siena, 1406. 

wie Regen vor das Haus der ſeligen Jungfrau nieder (vgl. Abb. 1). 

Als dieſe alle Apoſtel um ſich verſammelt ſah, pries ſie den Herrn. 

Sie zeigte ihnen den leuchtenden Zweig, zog Totenkleider an und 

bereitete ſich auf ihrem Bette auf die letzte Stunde vor. Petrus war 

zu Häupten des Bettes, Johannes zu den Füßen, die andern Apoſtel 

rundum. Gegen 3 Uhr in der Nacht erſchütterte ein heftiger Donner— 

ſchlag das Haus. Da kam Jeſus, und in dieſem Augenblicke ging 

die Seele der Jungfrau ohne Schmerz aus ihrem Leibe und flog 

in die Arme ihres Sohnes. Jeſus ſagte zu den Apoſteln: „Traget 

den Leib meiner Mutter in das Tal Joſaphat, legt ihn in das 

Grab und wartet auf mich drei Tage, bis ich wiederkomme.“ — 

Da nahmen die Apoſtel die irdiſchen Reſte mit Ehrfurcht und legten
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ſie in den Sarg. Johannes trug die ſchimmernde Palme voraus. 

Petrus und Paulus luden den Sarg auf ihre Schultern. Die 

Engel gingen mit den Apoſteln und ſangen mit ihnen und erfüllten 
die Erde mit wunderbar lieblichen Tönen. Als nun die Apoſtel in 

das Tal gekommen waren, ſtellten ſie den Leib in das Grab. Sie 

knieten ſich vor dasſelbe nieder, weinten und ſangen. Am dritten 

Tage umgab eine lichte Wolke das Grab, ſüßer Wohlgeruch ver— 

breitete ſich um dasſelbe und Jeſus ſtieg, von einer Engelſchar um— 

geben, zur Erde nieder. Da kam St. Michael, ſtellte die Seele 

Mariens Jeſu vor, und Jeſus ſagte: „Erhebe dich, meine Freundin, 

Gefäß des Lebens, Tempel der Herrlichkeit, damit dein Leib, der 

durch das Unreine nicht entweiht wurde, von des Grabes Würmern 

nicht verletzt werde!“ Da kehrte die Seele in den Leib Mariens 

zurück, welche glorreich aus dem Grabe erſtand. Sie flog inmitten 

einer Engelſchar in die Luft, ſie ward im Himmel von ihrem Sohne 

empfangen. Dort iſt ſie umgeben von der Engelſchar“ . . . (uſw.). 

Betrachten wir jetzt die Darſtellungen des Teppichs. Es wird 

uns ſofort klar, daß ſie die Legende zur Vorausſetzung haben. 

1. Im erſten Bild (Taf. IIIV) empfängt Maria aufrecht und 

noch jugendlich, obwohl ſie nach der Legende gegen 60 Jahre alt war, 

die teils ſchon niedergeſetzten, teils durch die Luft von den aus Wolken 

ragenden Engelhänden an den Haaren herbeigeführten Apoſtel. Es 

ſind vollzählig zwölf. Unter allen ſieht man, wenn man genau 

zuſchaut, die Wolken; mit Windeseile kommen die beiden vorderſten 

oben herbeigeflogen. Bei ſechſen von ihnen iſt die Engelhand ſicht⸗ 

bar, bei vieren greift ſie deutlich mit zwei Fingern in das volle 
Kopfhaar der Apoſtel, — auch Petrus hat hier keine Glatze — ge— 

nau wie der Engel Maria ankündigte: „Derjenige, der den Pro⸗ 

pheten an einem Haar von Judäa nach Babylon verſetzt hat, wird 

auch in einem Augenblick die Apoſtel um dich verſammeln« können.“ 

Der Engel ſpielt hier auf die Epiſode des Propheten Habakuk an, 

wie ſie im Buche Daniel 14. Kap. (Vers 32 — 38) erzählt wird. 

Das lange Spruchband über dieſem Bild gibt die Begrüßungsworte 

der hl. Jungfrau wieder: ſie lauten (wie bei allen vier in gotiſchen 

oder altdeutſchen Minuskeln): 

wilkomen mussend! ir alle sin · 

ir. brüder und ir- henen min · 

Der Teppich hat hier ganz deutlich mulſend; es iſt ein Schreibfehler.
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Es wirkt faſt erheiternd, wie hilflos Mone dieſer Szene gegenüber— 

ſteht. Roſenberg hat ſich gar nicht an ſie herangewagt, er übergeht 

ſie einfach mit Stillſchweigen. Das heißt man ſich bequem aus der 

Verlegenheit ziehen. Auffallend ſind, ſagt Mone, die vier linken 

Hände, welche in ſchwörender [] Haltung auf dem Haupte von 

vier Apoſteln ruhen. . . . Möglicherweiſe wäre das eine Anſpielung 

auf das Sakrament der Firmung, der letzten Slung, der Prieſter— 

weihe oder auf die Sendung des Heiligen Geiſtes oder auf die Taufe. 

(Sie ſehen, er denkt faſt an alle Sakramente.) „Es bleibt aber 

kein anderer Ausweg übrig, fährt er fort, als in dieſer Szene die 

  

Abb. 2. Apoſteltrennung, Bamberg 1464. 

divisio apostolorum, Abſchied und Trennung der Apoſtel, zu er— 

kennen oder zu vermuten.“ Daß dieſer einzige Ausweg ein ver— 

fehlter iſt, zeigt der einfache Wortlaut der Legende oder ein Blick 

auf die bekannte, faſt traditionelle Darſtellung der Apoſteltrennung 

(Abb. 2). Von ihr führt zwar Mone keine einzige Darſtellung in 

Deutſchland an, allein wie beliebt ſie im ſpäteren Mittelalter war, 

beweiſt nicht nur ihr häufiges Vorkommen in der Kunſt, ſondern 

auch der Umſtand, daß es ein eigenes Feſt „Apoſtel Teilung“ oder 

Zwölfbotentag Divisio Apostolorum) am 15. Juli gab!. Faſt 

alle Bilder, meiſt Flügelaltäre, ſtammen aus ſpätgotiſcher Zeit. 

müber die Geſchichte der Apoſteltrennung ſiehe Lipſius, Die apokryphen 

Apoſtelgeſchichten 1 (1883) 11—-34.
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Die erſte Darſtellung findet ſich am Martinsaltar von 1450 im ſüdlichen 

Seitenſchiff der Danziger Marienkirche, wo der Heiland felbſt ſie ausfendet 

mit den Worten: Ite in universum orbem et praedicate, dicentes Alleluja 

(Uygl. Matth. 28, 19). Andere gemalte Danſtellungen beſitzen das Muſeum 

ſchleſiſcher Altertümer zu Breslau (zwei Altarflügel aus der Sandkirche), das 

Lübecker Muſeum, die Karlsruher Galerie (Nr. 911, Katalog 1903 S. 48) 

einem Schüler des Hans Baldung der Wende des 15. Jahrhunderts zugeſchrieben, 

die Münchener Pinakothek (Nr. 58), eines der letzten Werke Hans Pleyden⸗ 

wurffs um 1470 unter Mitarbeit ſeines Schülers Michael Wohlgemut'. In 

den Heiligenſcheinen iſt außer dem Namen des Apoſtels auch das Miſſions⸗ 

gebiet eingeſchrieben. Das Gemälde von Wolfgang Katzheimer 1487 in der 

Bamberger Galerie zeigt das Stadtbild im Hintergrund?s. In der Handlung 

zeigen ſich beide letztere ſichtlich beeinflußt von dem dreiteiligen Schnitzaltar der 

Nagelkapelle des Bamberger Domes (Abb. 29, 1464 geſtiftet. Gemalt ſind noch 

die Flügel aus der Eßlinger Spitalkirche zu Deiziſau (Württemberg), die von 

ca. 1480 in der Heiliggeiſtkapelle zu Haßfurt in Unterfranken (Abb. Kunſt⸗ 

denkmäler 80), auf der Schiebetür der Predella des Altars zu Dertingen (bad. 

Kreis Mosbach, ſiehe Kunſtdenkmäler IVI 92), zwei Altarflügel im Stift 

Wilten (Tirol) am Ende des 15. Jahrhundertss. Ausnahmslos gehört zur Dar⸗ 

ſtellung der landſchaftliche, Berg, Fluß und Stadt zeigende Hintergrund, die 

Betonung der letzten körperlichen Stärkung, wie einer die Feldflaſche an der 

Quelle füllt, ein anderer trinkt, einer dem andern ein Brot reicht, zwei ſich 

umarmen, alles reizende, dem gemütlichen Verhalten des deutſchen Wanders⸗ 

mannes abgelauſchte Züge. 

2. Die zweite Szene (Taf. VI u. VI) wird von Roſenberg und 

Mone als Tod Mariä angeſprochen. Auf den erſten Blick könnte 

man ſie leicht und richtiger als Begräbnis Mariä bezeichnen. Acht 

Apoſtel umgeben das etwas ſchräg in das Geſichtsfeld geſtellte Grab, 

in das drei kleine Engel den Leib der Muttergottes anſcheinend 

legen. Mehrere Apoſtel leſen im Buche, zwei im Vordergrund 

kniende tun es zuſammen aus einem. Man könnte leicht an die 

Sterbegebete oder die Gebete beim Begräbnis denken. Der hinterſte 

zu Häupten trägt eine Kerze, ein anderer, gegen das Kopfende ge— 

mAbb. Die Gemälde von A. Dürer und M. Wohlgemut (Nürnberg, Soldau, 

Gr⸗Fol.); darnach Thode, Malerſchule von Nürnberg (1891) Taf. 30, vgl. 

S. 190f.; Münzenberger II 49. 

2 Abb. Leitſchuh, Bamberg in Seemanns Kunſtſtätten Nr. 63, S. 289. 

3 Abb. Semper H., Mich. und Friedr. Pacher (1911) 126 f. — Dagegen 

iſt die Relieftafel von ca. 1510 aus der Schule des Veit Stoß in der Martins⸗ 

kirche zu Forchheim, welche Dehio (Geſchichte der deutſchen Kunſt IIII921] Abb. 336) 

ungenau „Abſchied der Apoſtel“ nennt, nicht ficher eine Apoſteltrennung, ſondern 

könnte auch der Abſchied Chriſti von ſeiner Mutter vor ſeinem Leiden in Be⸗ 

gleitung einiger Apoſtel ſein.
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wendet, hält die Kreuzesfahne; beides könnte wieder zur Zeremonie 

der Beſtattung paſſen (ogl. auch Abb. 3). 

Und doch iſt dies nicht ganz richtig. Die Szene ſtellt die 

leibliche Auferweckung Marias dar, und zwar verbindet ſie 

den Anfang dieſes Momentes mit dem Schluß der vorausgegangenen 

Grablegungszeremonie. Das bedarf einer eingehenderen Beweis— 

führung. Auf die Grablegung oder das Begräbnis deuten hin der 

eine Apoſtel zu Häupten des Sarkophags mit der Kerze und der 

gegenüberſtehende mit der Prozeſſionsfahne. Zwar ſieht Mone 

in ihm Chriſtus mit großem Heiligenſchein mit Kleeblattausſchnitten, 

lete 484 

  

  

Abb. 3. Flügel des Hochaltars in St. Jakob zu Rothenburg o. T., 1466. 

in der Rechten die Auferſtehungsfahne . . . haltend, mit der Linken 

die Bewegung des Prieſters machend, wenn er im Bußſakrament 

die Abſolutionsformel ſpricht. Das iſt gänzlich unrichtig, wie ein 

Blick auf eine beſſere und vergrößerte Abbildung, als Mone ſie in 

dem ſchwachen Lichtdruck Roſenbergs vor ſich hatte, zeigt. Der 

Apoſtel hat einen ſogar weniger verzierten und ſchönen Heiligenſchein 

als ſeine Gefährten, von beſonderer Größe und Kleeblattausſchnitten 

kann keine Rede ſein, abgeſehen, daß Chriſtus ſtets den Kreuznimbus 

trägt, wie er ihn auch hart daneben in der letzten Szene hat. Die 

Fahne könnte allerdings die Kreuz- oder Auferſtehungsfahne ſein, 

das hat ſie aber mit allen dieſen kleineren Prozeſſionsfahnen gemein. 

Nie aber erſcheint der Heiland in dieſer Szene mit einer ſolchen,



142 Clauß, 

es hätte keinen Sinn und ſie wäre ihm direkt hinderlich; unſer 
Teppich würde unter Taufenden von Darſtellungen mit dieſem 

Motiv allein ſtehen. Daß die Geſtalt eine Bewegung ähnlich der 

Losſprechung mache, iſt ebenſo undeutlich und unrichtig geſehen. 

Beide Hände halten vielmehr die Fahnenſtange, was wiederum 

nicht auf Chriſtus paſſen würde. Daß wir zweitens den Beginn 

der leiblichen Auferweckung oder ihrer Himmelfahrt vor uns haben, 

beweiſt ebenſo ein Doppeltes. Es ſind Engel, und zwar drei 

kleine — in dieſem Maßverhältnis ſind ſie überall auf dem Teppich 

gehalten —, die den Leib Marias aus dem offenen Sarkophag 

emporheben, während bei der Darſtellung des Begräbniſſes die 

Apoſtel ſelbſt den Leichnam niederlegen, wie ſie auch die Bahre ge— 

tragen haben. Die übrigen Engelchen tragen Kerzen, es ſind deren 

drei um das Grab, ein vierter kommt neben dem Fahnenträger 

eilends herbei, gleich als hätte er ſich verſpätet. Seine Kerze ragt 

hart neben der Fahnenſtange empor, und man muß ſchon ganz 

genau oder mit Vergrößerungsglas zuſchauen, um ſie unterſcheiden 

zu können. Ausſchlaggebend iſt aber meines Erachtens das kleine, ein— 

fache Motiv, das Mone ganz mit Stillſchweigen übergeht, wohl weil er 

es nicht zu deuten wußte, und das den meiſten Betrachtenden wohl 

ebenfalls unerklärlich vorkommen mag.. Es iſt der kleine Engel, der 

nur mit Kopf und Armen unter dem Gewand der aufſchwebenden 

Jungfrau ſichtbar wird und einen von Wolken umrahmten weiblichen 
Kopf hält (Taf. VIII). Die Bewegung deutet darauf hin, daß er 

ihn herbeibringt. Ich ſehe darin das lebende Haupt der Mutter— 
gottes und es ſinnbildet ihre Seele, die am dritten Tag der Engel 
oder St. Michael herbeibringt, damit ſie ſich wieder mit dem Leibe 

vereine. Das entſpricht genau dem Wortlaut der vorhin angeführten 

Legende. Im Bilde iſt die ſchon vollzogene Vereinigung dargeſtellt, 

denn Maria iſt bereits lebend, wie die offenen Augen beweiſen. 

Näheres über dieſes Motiv werde ich nachher noch beibringen. 

Einen weiteren Beweis für die ſchon vor ſich gehende Auferſtehung 

liefern einer ſcharfſinnigen Beobachtung die Worte des zugehörigen 

Spruchbandes: 

dubist- der busch; unverbrant 

bi dé, dé, der moses wirt bekant · 

Der Anfang des zweiten Verſes iſt ſchwer lesbar, er ſcheint durch 

Ausbeſſerung gelitten zu haben. Der Sinn iſt ungefähr dieſer: Du
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biſt der Buſch unverbrannt, gleich dem, der Moſes ward bekannt; 

ein bei den Kirchenvätern und in der geſamten afzetiſchen Literatur 

geläufiges Vorbild der unverſehrten Jungfrauſchaft Mariä, 

die ſo wenig durch die Geburt des göttlichen Kindes verletzt wurde 

wie der vor Moſes brennende Dornbuſch durch das Feuer. Eben 

  

  

        
Abb. 4. Evangeliar von Bamberg, 11. Jahrhundert. 

(Aus Beiſſel I 193.) 

mit Rückſicht auf dieſe Jungfräulichkeit ſollte der Leib Mariä auch 
nicht durch Verweſung verletzt werden. So hat die Kirche ſtets ge— 

lehrt, und das wollen die Verſe des Spruchbandes ſagen. Sie 

beweiſen alſo ganz allein, daß die dargeſtellte Szene nicht der Tod, 

ſondern die leibliche Auferweckung und beginnende Himmelfahrt 

Mariä iſt.



144 Clauß, 

3. Wir kommen nun zur dritten und letzten Szene (Taf. VIII 

u. IX), die eigentlich zwei Momente darſtellt. Die emporſchwebende 

und von drei Engeln unterſtützte Maria wird von ihrem göttlichen 

Sohne Jeſus, der durch den Kreuznimbus deutlich gekennzeichnet iſt, 

im Himmel empfangen. Sie ſelbſt umgibt eine Strahlenmandorla, 

die allerdings nur im Rücken ſichtbar wird. Ein von oben herab— 

ſchwebender Engel ſetzt ihr die von 12 Sternen gebildete Krone 

aufs Haupt. Hinter Chriſtus werden zwei Engel ſichtbar, die beide 

undeutliche Gegenſtände in den Händen haben; es ſind Muſikinſtru— 

mente, wie ſie Legende und alle ſonſtigen Darſtellungen der mittel⸗ 
alterlichen Kunſt übereinſtimmend bei dieſem Anlaß die Engel ſpielen 

laſſen. Das am Haupt Chriſti beginnende Spruchband trägt die 

Begrüßungsworte desſelben an ſeine Mutter: 

bis willkomen maget rein 

Got - hat dich- userweltRallein ⸗ 

Fünf der Apoſtel nehmen durch lebhafte Gebärden und Emporſchauen 

Anteil an dem Vorgang oben in den Wolken, der fünfte vordere iſt 

aber durch ein herabreichendes Spruchband von der Gruppe hinter 

ihm losgelöſt. Er hebt ſeine Hände empor, einen Gegenſtand in 

Empfang zu nehmen, den Maria mit ihrer Rechten ihm herunter— 

reicht. Es iſt eine lange und ſchmale, mit kleinen Andreaskreuzen 

verzierte Binde, der Gürtel Marias, den ſie in der liegenden 

Geſtalt im Sarkophag deutlich anhat. Auf dem Spruchband, das 

bei Maria beginnt, ſtehen die Worte: 

tomans min gürtel- han⸗ ich dir gesant · 
dobi · ist dir: min vffert (bekant)“. 

Bild und Text weiſen klar auf die Darreichung des Gürtels Mariä 

an den Apoſtel Thomas. Darüber ſagt die Legende: Während dieſe 

Begebenheiten zu Jeruſalem ſich abſpielten, war Thomas ferne. 

Er kam erſt nach dem dritten Tage und wollte das Wunder der 

leiblichen Aufnahme nicht glauben. Seine Gefährten mußten ihm 

das Grab öffnen, da fiel der Gürtel herab und er glaubte. 
Wir ſind am Ende der Beſchreibung des Teppichs. Der Voll⸗ 

ſtändigkeit halber ſeien einige Einzelheiten nachgetragen. Beachtens— 
wert iſt die Vorliebe der Verfertigerin für Verzierungen. Das zeigt 

dobi ſoviel wie dadurch. Mone hat genait, was er mit hinabgeneigt (ö) 

erklärt, und all min uffart.



Tafel IV. 

  
1. Szene, unterer Teil.



Tafel V. 

2 
—— 

88 —   
1. Szene, die Nonne von Gnadental.
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ſich vor allem in der Belebung des Grundes durch die ſtiliſierten 

Pflanzenranken. Sie folgt da dem allgemeinen Geſchmack des 

Mittelalters, der leere Grundflächen verabſcheut und deshalb die 

Bilder in den Glasfenſtern auf reich damaszierte Hintergründe ſetzte, 

in der Malerei ebenſolche Teppiche, gemuſterten Goldgrund an— 

  

    
Abb. 5. Graduale von Osnabrück, Ende des 12. Jahrhunderts. 

(Aus Beiſſel J 642.) 

wandte und ſelbſt in den Siegeln leere Flächen mit Verzierungen 

ausfüllte. Dieſe Vorliebe zeigt ſich auch in den Verzierungen des 

Heiligenſcheins der Apoſtel, des Mantelfutters bei mehreren, wozu 

Hermelin verwandt iſt (4 in der erſten Szene, 2 deutlich im Vorder— 

grund der zweiten Szene). Auffallend iſt die zweimal wieder— 

kehrende Verzierung des Mantels mit einem Vogel, kleinem Adler 

oder Papagei, auf der Schulter Marias in J und eines Apoſtels 
Freib. Diöz.-Archiv. N. F. XXII. 10
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zu Häupten des Sarkophags in II, in dem deshalb der Jünger 

Johannes zu ſehen iſt. Ich komme nachher auf die nähere Er— 

klärung zurück. Keine Verzierung iſt der weiße Vogel auf dem 

äußerſten Spruchband oben. Man hat in ihm vielmehr die Taube 

des Heiligen Geiſtes zu ſehen, der ſegnende Vorderarm dahinter iſt 

der Gott Vaters. 

III. Bewertung. 

Gehen wir nun über zur Bewertung des Teppichs, zuerſt in 

ikonographiſcher und kunſtgeſchichtlicher Beziehung. 

Wem die zahlreichen Darſtellungen des Lebensendes Mariä 

in der italieniſchen und deutſchen Kunſt auch nur obenhin bekannt 

ſind, dem muß auffallen, daß die unſeres Teppichs ganz aus dem 

Rahmen und Schema der gleichzeitigen deutſchen Kunſt 

herausfallent. Die deutſche Kunſt beſonders hält ſich zumeiſt an 

den hiſtoriſchen Vorgang. Will ſie ausführlich ſchildern, ſo führt 

ſie gewöhnlich vier Momente vor: Tod, Leichenzug, Begräbnis und 

Krönung. Als anſprechendes Beiſpiel können die Steinreliefs am 

Südportal des Straßburger Münſters gelten, die ja in ihren 

Hauptgruppen des Todes und der Krönung Mariä zu den ſchönſten 

Meiſterwerken der deutſchen Kunſt gehören. Auf die zwei letzteren 

Szenen beſchränkt man ſich, wenn bloß ein Abriß der Lebens— 

vollendung der ſeligſten Jungfrau gegeben werden ſoll. 

Die ſüdliche Chorpforte des Freiburger Münſters 

bietet in ihrem Tympanon zwei liebliche Gruppen der Mitte des 

14. Jahrhunderts. In ihrer gedämpften Ruhe und maßvollen 

Feierlichkeit könnten ſie ganz gut als Andachtsbilder dienen. Nichts 

iſt überladen, aber auch nichts vergeſſen. An die apokryphe Legende 

1 Siehe hierüber Beiſſel 1192—195 (Tod), 448 —457, 638—-657 (Krö⸗ 

nung Mariä); Detzel, Ikonographie I 503—532 mit 9 Abb.; Eckl-Atz, Die 

Madonna als Gegenſtand chriſtlicher Kunſtmalerei uſw. (Brixen 1883) 294 - 308 

(Legende und Darſtellung, ziemlich verworren); die beſten Arbeiten neben Schultz, 

Die Legende vom Leben der Jungfrau Maria und ihre Darſtellung in der bil⸗ 

denden Kunſt des Mittelalters (Leipzig 1878) S. 69—78, find: [Helmsdörferl 

Die bildtichen Darſtellungen vom Tode und der Himmelfahrt Mariä, Frankſurt 

1854 (47 S., von Fr. Mone 142 J. Kreutzer zugeſchrieben), und Sinding A., 

ẽariä Tod und Himmelfahrt. Ein Beitrag zur Kenntnis der frühmittelalter⸗ 

lichen Denkmäler. Chriſtiania 1903, Steen. X u. 134 S. mit 2 Tafeln nebft 

Bilderheft 45, mit 10 Tafeln.
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erinnert nur der ſtehende Johannes mit dem Palmwedel und die 

oben knienden Engel mit Handorgel und Harfe, wenn man letzteres 

Motiv nicht als ſelbſtverſtändlich anſehen will. Mehr entlehnen der 

Legende die etwas älteren Darſtellungen im Innern des Münſters, 

die drei Medaillons des Maßwerks im dritten nördlichen Seiten— 

ſchiffenſter (von der Vierung aus), eine Stiftung der Schneider— 

zunft aus der erſten Hälfte desſelben 14. Jahrhunderts mit Tod, 

Leichenzug und Himmelfahrt. Der Leichenzug, gewöhnlich nicht ganz 

zutreffend als Begräbnis bezeichnet, lehnt ſich ganz an die Legende an. 

  
Abb. 6. Tod Mariä, Straßburg um 1240. 

Man hat in der II. Szene unſeres Teppichs den Tod oder 

das Begräbnis Mariä ſehen wollen. Ich habe vorhin bewieſen, 

daß dies nicht der Fall iſt. Darſtellungen des Todes ſind ſehr 

häufig ſeit dem 10. Jahrhundert, beſonders in der Elfenbeinplaſtik 

des frühen Mittelalters. Sie gehen alle auf ein byzantiniſches 
Urbild zurück und unterſcheiden ſich nur in Einzelheiten, die jeder 

Künſtler anders geſtaltet, vereinfacht oder vermehrt, um ſeinem Werk 

eine ſelbſtändige Note zu geben. Abgelöſt werden dieſe Elfenbein— 

tafeln gegen Ende des 10. Jahrhunderts und im 11. von den 

Miniaturen, deren leichtere Technik größeren Spielraum läßt zur
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Erweiterung durch allerlei kleine Einzelheiten. Sie behalten die 

Darſtellung der Seele Marias in Rundſcheibe immer noch bei, geben 

    
Abb. 7. A. Dürer 1510. 

ſie aber öfters als Orante. So, um nur einige zu nennen, das 

Sequentiar von Bamberg, gegen Ende des 10. Jahrhunderts (Bamb. 

Bibl. Ed V 9, Abb. bei Sinding, Tit. vgl. S. 127), das Evan⸗
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geliar des hl. Bernulf im Erzbiſchöflichen Muſeum zu Utrecht!, ein in 

Deutſchland hergeſtelltes zu Brescia, ein Orationale in Hildesheim, 

  

  
  

Abb. 8. Schaffner 1524. 

das Sakramentar von St. Maximin-Trier in der Pariſer National— 

bibliothek (Ms lat. 18005), das Bamberger Evangeliar Heinrichs II. 

1Abb. Rohault de Fleury, La sainte Vierge J pl. 59.
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in der Münchener Staatsbibliothek! (Abb. 4), alle aus dem 11. Jahr— 

hundert. In dieſer Zeit, wofür gerade die letzte Miniatur ein auf— 

fälliges Beiſpiel bietet, beginnt die Todesdarſtellung ſich zu einer 

liturgiſchen Sterbeſzene umzugeſtalten, wobei die Apoſtel mit 

Kerzen, Kreuz, Rauchfaß, Weihwaſſergefäß, aus Büchern die Sterbe— 
gebete leſend auftreten. Später erſcheint Petrus ganz als funktionie— 

render Prieſter in liturgiſcher Gewandung (Albe, Stola, Rauchmantel), 

die Commendatio animae betend oder Weihwaſſer ſpritzend (Abb. 5), 

Johannes Maria die Sterbekerze reichend. Vorzüglich die altdeutſchen 

Maler gefielen ſich in dieſer Szene, wobei ſie allerlei köſtliche Motive 

anbringen konnten, z. B. wie einer die Kohlen im Rauchfaß anbläſt, 

ein anderer die Hornbrille zum Leſen aufſetzt und ähnliches. Auch 

was früher nie fehlen durfte: wie Chriſtus die Seele ſeiner Mutter 

im Arme hält oder Engel ſie davontragen, fällt jetzt meiſt weg. 

Es ſeien nur die älteſten Darſtellungen in der bildenden Kunſt 

Deutſchlands erwähnt: das meiſterhafte Steinrelief am Südportal 

des Straßburger Münſters von zirka 1240 (Abb. 6), das Werk eines 

deutſchen, an der Hütte zu Chartres gebildeten Meiſters?, das auch 

in der Kompoſition ſich ſchon ganz von ſeiner Zeit freigemacht hat, 

indem nur Chriſtus mit der Seele und die hockende Frau im Vorder— 

grund der Legende entnommen ſinds; die Gruppe vom älteſten 

1Cim. 57, Cod. lat. 4452, Abb. Beiſſel 1 193. 

2 Siehe die erſchöpfende Unterſuchung von K. Franck-Oberaspach, Der 

Meiſter der Eccleſia und Synagoge am Straßburger Münſter, Düſſeldorf 1904, 

Schwann. 

3 Trotz der Gefahr, zu weitſchweifig zu werden, muß die ganzlich verfehlte 

Detailbeſchreibung bei Beiſſel (Verehrung Marias 1445) zurückgewieſen werden. 

Er ſcheint ſich dabei der Legende nicht zu erinnern. Nur ſie gibt den Schlüſſel 

zur richtigen Deutung. Nicht Petrus legt die Füße Marias zuſammen, ſondern 

Paulus, erkennbar an ſeiner traditionellen Glatze (der einzigen von allen Apo⸗ 

ſteln!), Petrus iſt zu Häupten. Beide beginnen eben den Leichnam emporzuheben, 

um ihn auf die Tragbahre zu legen, ganz dem Wortlaut der Legende entſpre⸗ 

chend. Die Gruppe zeigt auch hier wie ſonſt öfters die Verſchmelzung zwiſchen 

Sterbe⸗ und Begräbnisſzene. Die hockende weibliche Geſtalt, die der Meiſter 

mit ſo feinem künſtleriſchem Verſtändnis in das leere Feld vor das Bett geſetzt 

hat, iſt nicht Johannes, „als jungfräulicher (angenommener) Sohn Marias, bart⸗ 

los, jugendlich und mit langen Haaren“, wie Beiſſel in vorwurfsvollem Tone 

gegen Kugler, der ſie richtiger für Magdalena angeſehen, meint, ſondern eine 

der nach der Legende anweſenden Frauen. Wenn Beiſſel zur Entſchuldigung 

Kuglers beifügt: „Der Irrtum war um ſo verzeihlicher, weil 13 Apoſtel das
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Flügelaltar um 1250 im Dom zu Minden; die Fresken des 13. Jahr— 

hunderts zu Soeſt, Braunſchweig (Dom) und Beromünſter in der 

Schweiz. Bereits zu Beginn des 14. Jahrhunderts mehren ſich die Dar— 

ſtellungen, um im 15. Jahrhundert zu außerordentlicher Beliebtheit 

ſich zu ſteigern. Paſſend ſind ſie auch auf Grabmälern verwendet. 

  
  

Abb. 9. Tod Mariä aus Birnau, 15. Jahrhundert. 

Die liturgiſche Zeremonie wird aber bald auch auf den Leichenzug 

und noch mehr auf die Grablegung übertragen und dieſe mit allem 

Pomp des liturgiſchen Zeremoniells geſchildert. Selbſt die großen 

Meiſter, die ihre eigenen Wege gehen, können nicht umhin, dies 

Sterbelager umgeben“, ſo iſt der Irrtum auf ſeiner Seite. Es ſind ganz richtig 

mit Paulus 12 Apoſtel, da ja Thomas nicht anweſend war.
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wenigſtens teilweiſe durch liturgiſches Gerät anzudeuten, wie Dürer 

in ſeinem herrlichen Holzſchnitt des Marienlebens von 1510 (B 94, 

Abb. 7). Die deutſche Kunſt hat ſich damit völlig von der Legende frei— 

gemacht, nicht einmal der Apoſtel Johannes trägt mehr den Palmzweig. 

  
  

Abb. 10. Vom Hochaltar in Heilsbronn, 

um 1503. 

Wie frei die deutſche Kunſt 

jetzt, gegen Mitte des 

15. Jahrhunderts, ſchaltet, 

zeigen beſonders die nicht 

ſeltenen Darſtellungen, 

wo Maria nicht im Bette 

ſtirbt, wie jahrhundert— 

langer Kanon es ver— 

langte, ſondern außerhalb 

desſelben kniend, meiſt 

von Johannes gehalten. 

Eine ſinnige und gewiß 

dem heldenhaften Cha— 

rakter der Mutter des 

Gekreuzigten angemeſſene 

Umbildung! Verwieſen ſei 

nur auf die zwei künſt— 

leriſch bedeutendſten: die 

Schnitzgruppe des Veit 

Stoß in ſeinem groß— 

artigen Hochaltar der 
  

Neueſtens iſt nachge— 

wieſen, daß dieſes vollendete 

Werk Dürers als direkte Vor— 

lage zu einem großen, 1527 

ausgeführten Glasfenſter der 

Kollegiatkirche Brou in Bur— 

gund, einer Stiftung Phili— 

berts des Schönen und ſeiner 

Gemahlin Margareta von 

Oſterreich, gedient hat. Siehe 
Vict. Nodet, Un vitrail de 

l'église de Brou. Titien et 

Alb. Durer (Gazette des 

beauxarts 35 [1906] S. 95 

bis 113 mit 6 Abb.).
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Marienkirche zu Krakau, 1477—1489“, und das Tafelgemälde Martin 

Schaffners von 1524 (Abb. 8) in der Münchener Pinakothek, ehemals 

Orgelflügel der Abtei Wettenhauſen?. Auch Baden weiſt zwei Darſtel— 

  
Abb. 11. Riemenſchneider in Creglingen, um 1499. 

lungen dieſer Art auf: das große Mittelſtück eines Schnitzaltars aus 

Birnau (A. Überlingen), ſeit 1881 im Landesmuſeum zu Karlsruhe, 

Abgeb. Dohme, Kunſt und Künſtler in Deutſchland II. (1878) 5. 

Fäh, Bildende Künſte (1903) 457. 

2 Abb. Durſch, Aſthetik der chriſtlichen bildenden Kunſt des Mittelalters 

in Deutſchland 2(1856) Tafel 17. E. Förſter, Denkmale der deutſchen Kunſt 

V 15 und Tafel 1, daraus Detzel, Ikonographie I 511. Die Hauptgruppe 

als Stahlſtich in Förſters Kunſtgeſchichte, dar. Otte, Kunſtarchäologie II5 702.
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ein bemerkenswertes Halbrelief des ausgehenden 15. Jahrhunderts 

mit ausdruckvollen Köpfen, worunter beſonders Maria und Petrus mit 

hochgeſchwungenem Weihwedel (abgefallen!) hervorragen (Abb. Kunſt— 

denkm. J 523; unſere Abb. 9), den gemalten Flügel aus Pfullendorf 

(nach Mone), nach andern aus Bingen, hohenz. OA. Sigmaringen, 

Reſt eines Zeiktblom (F 1518) zugeſchriebenen Altars (Abb. Kunſt— 
denkm. 198). 

Die Himmelfahrt iſt überhaupt in der älteren Kunſt ſelten 

dargeſtellt, ſie wird erſt häufiger in der Renaiſſancezeit. Nach ſel— 

tener findet ſie ſich in der deutſchen Kunſt und meiſt als kleinere 

Nebenſzene bei dem Tod der Jungfrau, ſo auf dem erwähnten Ge— 

mälde Schaffners, auf dem Flügel des Hochaltars in Heilsbronn 

bei Ansbach von einem unbekannten Meiſter um 1503 (Abb. 10) 

und auf dem gemalten Flügel um 1530 in Kippenheim, bad. A. 

Ettenheim (Abb. Kunſtdenkm. VI Taf. 25). Nicht in Betracht kommt 

hier die älteſte Darſtellung auf dem ſog. Tuotilo-Elfenbeinrelief in 

St. Gallen der Wende des 9. Jahrhunderts, weil byzantiniſche Arbeit. 

Ihre Auffaſſung wirkt aber noch lange vereinzelt nach, wie u. a. 

der Altarflügel von Kippenheim, Bouts Tod Mariä in Brüſſel und 

der Creglinger Altar beweiſen, während die italieniſche Kunſt des 

Mittelalters mit Vorliebe Maria ſitzend von Engeln. emportragen 

läßt. Aus unſerer Gegend ſtammen die Reliefs des beginnenden 

16. Jahrhunderts aus Singen in der Sammlung Srtel-München 

(Cicerone V278) und aus Wangema. Sch. in der Lorenzkirche zu 

Rottweil. Das hervorragendſte und künſtleriſch vollendetſte Werk 

iſt aber die Reliefgruppe von Dill Riemenſchneider um 1499 im 

Marienaltar der Herrgottskirche zu Creglingen! (Württbg., Abb. 11). 

Die allerbeliebteſte und häufigſte Darſtellung des Lebensendes 

der Muttergottes iſt ihre Krönung. Es ſpielen da neben künſtle⸗ 

riſchen verſchiedene aſzetiſche Erwägungen mit, hauptſächlich die: 

Marias Krönung das Vorbild und Unterpfand der himmliſchen 

Krönung eines jeden vollkommenen Chriſten. Die Darſtellungsweiſe 
derſelben hat im Laufe der Zeit verſchiedene Wandlungen durch— 

gemacht. 
Durchs ganze Mittelalter bis zum 15. Jahrhundert erſcheint Maria ſitzend 

zur Rechten ihres Sohnes und von dieſem gekrönt, wie es in dem älteſten 

1 Abb. Jahreshefte des württemb. Altert.⸗Vereins J Tafel 1; Sauerlandt, 

Deutſche Plaſtik des Mittelalters 78f.
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Krönungsbild, der Apfismoſaik von S. Maria in Trastevere zu Rom von 

1130, geſchieht. Die ausnahmsweiſe Stellung Marias zur Linken des Hei— 

landes geht auf die Schule von Chartres zurück und hat nur im Elſaß (Straß— 
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burg und Kayſersberg) Nachahmung gefunden!. Die ſchönſten Darſtellungen dieſer 

Art ſind, neben den unübertrefflichen Meiſterwerken Fra Angelicos, beſonders ſei— 

mSiehe meinen Aufſatz in der Zeitſchr. für chriſtl. Kunſt 1913, 233—245.
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nem Krönungsbild aus S. Maria Nuova zu Florenz in den dortigen Uffizien, in 

der deutſchen Kunſt das Steinrelief am Südportal des Straßburger Münſters 

von ca. 1240 (Abb. 12) und das Mittelſtück des Imhoffſchen Altars in der 

Lorenzkirche zu Nürnberg zwiſchen 1418 und 1422 (Abb. 13). Eigenartig treten 

aus dieſem allgemeinen Rahmen einige Darſtellungen heraus (vgl. auch Abb. 1, 

wo Chriſtus ſtehend, wie an der nördlichen Sakriſteitür von Liebfrauen in Trier 
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Abb. 13. Imhoff-Altar in Nürnberg, um 1420. 

aus der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts“, oder neben dem ſitzenden, wie auf 

der Reliquientafel von St. Blaſien, jetzt zu St. Paul in Kärnten?, aus der Mitte 

Abb. Schmidt Chr. W., Die Liebfrauenkirche zu Trier (1836), lithogr. 

Tafel Fol.; aus'm Weerth III (1866) Tafel 60, S. 93. 

2 Abb. Kunſttopographie Kärnten 266; Kraus, Bad. Kunſtdenkmäler II 

Atlas Tafel 9.
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desſelben Jahrhunderts und am Südportal der Marienkapelle zu Würzburg nech 

Mitte des 14. Jahrhunderts ein Engel ſtehend oder herbeifliegend ihr die Krone 

aufſetzt. Schon zu Anfang des 15. Jahrhunderts erweitert ſich die einfache Szene 

zur feierlichen Krönung durch die zwei göttlichen Perſonen, wobei Maria mitten 

dazwiſchen kniet, meiſt ganz nach vorn dem Beſchauer ins Antlitz, bisweilen aber 

  
Abb. 14. M. Pacher, Mittelſtück des Hochaltars in St. Wolfgang, 1481. 

auch ſchräg ſeitwärts gewendet. Über ihr ſchwebt die Taube des Heiligen Geiſtes. 

Die älteſte Darſtellung, die zudem die Eigentümlichkeit zeigt, daß Maria zwiſchen 

den göttlichen Perſonen ſitzt, findet ſich auf dem getriebenen Metallbuchdeckel von 

1449 des Freiburger Münſterſchatzes (Abb. Freiburg und ſeine Bauten S. 336). 

So ſehen wir die Krönung bei Michael Pacher und ſeiner Schule, Veit Stoß, 

Adam Kraft (Rebeckſches Grabmal in Nürnberg 1500), Peter Viſcher (Grabtafel
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des Stiftsherrn Henning Guden in Wittenberg und Erfurt 1521), am Breiſacher 

Hochaltar von 1526 (Abb. 15) in vielbewunderter, virtuoſer, aber auch über— 

trieben lrauſer Lebhaftigkeit, ebenſo in der Malerei bei Holbein dem Alteren und 
ſeinem Baſilikabild in der Gemäldegalerie zu Augsburg von 14999, bei 

Dürer auf dem (1674 in München verbrannten) Hellerſchen Altar der 

Dominikaner zu Frankfurt von 1509 und in ſeinem ſchönen Holzſchnittblatt 

aus dem Marienleben von 1519 (P 94), bei H. Baldung Grün auf ſeinem 

Hauptwerk, dem Altarblatt des Hochaltars im Münſter zu Freiburg? (Abb. 16). 

  
Abb. 15. Breiſach 1526. 

Was ſchon bei dem älteren Holbein auffällt, daß die Krönung? von den Ge— 

ſtalten der drei göttlichen Perſonen vorgenommen wird, bemerkt man auch in der 

Abb. Dr. Weiß-Liebersdorf, Das Jubeljahr 1500 in der Augs— 

burger Kunſt (1901) S. 50—57 mit 4 Abb., Skizze davon im Bafler Kupfer— 

ſtichkabinett. 

2 Vgl. hierüber Kempf — Schuſter, Das Freiburger Münſter (1906) 

146 ff. 

Die aber nicht von dem Sohn vorgenommen wird, wie Dr. Weiß meint, 

ſondern von Gott Vater in der Mitte; der Sohn mit der Weltkugel ſitzt richtig 

zu ſeiner Rechten.
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geſchnitzten Holzgruppe um 1520 zu Großallmendingen (württbg. OA. Ehingen) 

und am Grabrelief der Familie Rorer an der Martinskirche zu Landshut von 

Hans Leinberger 15242. 

In vollem Gegenſatz zur deutſchen Kunſt ſteht nun unſer 

Teppich mit ſeinem Thema. Tod, Leichenzug und Begräbnis läßt 

er außer acht. Er nimmt ſich zum Vorwurf: die entfernte Vorbe— 

  
Abb. 16. H. Baldung, Hochaltar in Freiburg 1516. 

reitung auf das Scheiden oder das wunderbare Herbeieilen der 

Apoſtel, die Auferweckung vom Tode und die Aufnahme in den 

Himmel. Er bewegt ſich damit auffallenderweiſe faſt ganz im Ge— 

leiſe der um ein paar Jahrzehnte älteren oberitalieniſchen Kunſt. 

1 Abb. Kunſtdenkmäler S. 48. 

2 Abb. Hirts Formenſchatz (1896) Tafel 162; Münch. Jahrbuch der bil— 

denden Kunſt J (1906) 114.
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Allerdings bildet die Verfertigerin ihre Vorlagen nach ihrem Ge— 

ſchmack und ihrem beſondren Zweck um; ſie bekundet damit eine 

erfreuliche Selbſtändigkeit. Vergleichen wir z. B. ihre zwei erſten 

Darſtellungen mit den Fresken des Taddeo di Bartolo von 1406 

in Siena über den gleichen Gegenſtand. Eine, wenn auch ent— 

fernte Verwandtſchaft iſt nicht von der Hand zu weiſen (ich werde 

auf dieſe Fresken ſofort noch näher eingehen). Wie erklärt ſich 

dieſe Verwandtſchaft? Vielleicht durch eine italieniſche Vorlage? 

Das könnte man heutzutage mit dem Bücher- und Photographie— 
verkehr begreifen; ausgeſchloſſen iſt es für jene Zeit, wenn man 

nicht den ſeltenen Fall annehmen will, daß die gebildete Künſtlerin 

oder der ihr ratende Geiſtliche, vielleicht der Hauskaplan, in Italien 

die Bilder ſelbſt geſehen oder ſonſtwie Kunde davon hatte. Und 

wenn es auch erklärlich wäre dadurch, daß beide auf eine gemein— 

ſame Quelle, den Text der Legenda aurea, zurückgehen, ſo laſſen 

ſich doch ſchon vor dem Eindringen der Renaiſſance in Deutſchland 

italieniſche und insbeſondere ſieneſiſche Einflüſſe in der deutſchen 

Kunſt nachweiſen, u. a. am ſog. Bamberger Altar des Münchener 

Nationalmuſeums, 1429 für die dortige Barfüßerkirche von einem 

Nürnberger Meiſter gemalt, in der Malerei in Pommern, in den 

Wandfresken des Chors der Johanneskirche zu Thorn! zwiſchen 

1370/80, in dem ſpärlich erhaltenen, aber für die norddeutſche 

Kunſt bedeutſamen Werk des Hamburger Meiſters Francke (Buxte— 

huder und Grabower Altar aus Lübeck von 1379, beide in der 

Hamburger Kunſthalle). Dieſe Einflüſſe wurden hauptſächlich über 

Böhmen geleitet durch die in Auffaſſung und Stil ſtark von 

mittelitalieniſchen Vorbildern abhängige altböhmiſche Malerei des 
14. Jahrhunderts?. 

So ganz unmöglich und unbegreiflich iſt auch eine direkte 

Kenntnis von bildlichen Vorlagen nicht, wenn man ſieht, wie ſie 

ein anderes ſeltenes Motiv verwertet, ich meine — worauf ich in 

der Beſchreibung ſchon hingewieſen — das Herbeibringen der 
Seele Marias in Geſtalt ihres Kopfes. Seit Mitte des 

12. Jahrhunderts iſt dieſe ſymboliſche Darſtellung aus der Kunſt 

verſchwunden. Und doch kennt ſie unſere Teppichwirkerin im 

Heuer, Thorner Kunſtaltertümer 1 (1916) 15. 

2 Vgl. auch Ehrenberg, Deutſche Plaſtik und Malerei lim Deutſch⸗ 

ordensgebiet] (1920) 48.



Tafel VI. 

  
2. Szene, leibliche Erweckung Marias.



Tafel VII.  
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15. Jahrhundert! Woher? Das bleibt ein Rätſel, war aber nur 

möglich durch nicht gewöhnliche Kunſtkenntniſſe. Man glaubt mit— 

unter, die Darſtellung der Seele als Kind ſei jahrhundertelang 

  
Abb. 17. Evangeliar aus Bamberg, 12. Jahrhundert. 

üblich geweſen. Das iſt ein Irrtum. Das war nur der Fall im 

9. Jahrhundert. Aber in der altchriſtlichen Kunſt erſcheint die 

Seele als erwachſene Perſon und bekleidet. Dies wird auch mit 

dem 10. Jahrhundert Regel, allerdings jetzt oft als Bruſtbild in 
Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XXII. ̃ 11
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einer Mandorla oder runden Scheibe, vor allem bei Darſtellungen 

des Todes Mariä in den Miniaturen. Im Bilde ſei auf eine 

ganz charakteriſtiſche verwieſen, aus dem 12. Jahrhundert, enthalten 

in einem Evangeliar aus Bamberg, das die Staatsbibliothek zu 

München beſitzt (Cod. lat. 15903, abgeb. bei Sinding, Tit., unſere 
Abb. 17). Es iſt hier der Moment der Beſtattung durch die Apoſtel 

dargeſtellt. Chriſtus reicht die Seele einem herbeieilenden Engel, der 

ſie in die wie ſtets mit einem Tuch verhüllten Hände entgegennehmen 

will. Man hält die durch das ganze Mittelalter übliche Darſtellung 

der Seele in kleiner Geſtalt öfters für ein Kind. Wie irrig das iſt, 

ſieht man in vielen Bildern, wo die kleine Geſtalt mit langem 
Frauenhaar, bei Männern in Biſchofsmitra oder großer Mönchs— 
tonſur erſcheint, abgeſehen von dem Geſicht, das man, mit Ver— 

größerungsglas beſehen, deutlich als das erwachſener Perſonen er— 

kennt. Sie konnte nicht anders als in kleiner Geſtalt gegeben 

werden, denn wie hätten Engel bei der Kreuzigung, der Himmel⸗ 

fahrt Mariä und dem Tod von Heiligen oder der Heiland beim 

Tode Marias eine große Geſtalt nehmen und tragen können? 

War die Seele bis ins 10. Jahrhundert gewöhnlich bekleidet, ſo 

erſcheint ſie ſeit dem 13. Jahrhundert nicht ſelten nackt l. Das 

Zurückbringen der Seele zur Belebung des Körpers veranſchaulicht 

am beſten eine rheiniſche Elfenbeintafel der Wende des 11. Jahr⸗ 

hunderts im Darmſtädter Muſeum, von der dasſelbe und das 

Kölner Kunſtgewerbemuſeum eine Wiederholung beſitzt. 

Jene alten Scheibendarſtellungen waren ohne Zweifel der 

Teppichwirkerin bekannt und ſchwebten ihr vor, als ſie den geringen 

Platz benutzte, ihr kleines Seelenmotiv in Geſlalt des Kopfes ein⸗ 

zuſchieben, das bisher ſo viel Kopfzerbrechen gemacht hat?. 

Es darf nun allerdings nicht verſchwiegen werden, daß meine 

Anſicht in der dem Vortrag ſich anſchließenden Diskuſſion nicht all⸗ 

gemeinen Anklang, ſondern auch ſcharfen Widerſpruch fand. Ich 

geſtehe ſelbſt, daß die Sache nicht ganz klar liegt, weil eben gerade 

an der Stelle des Teppichs die ſichtbar enge Zuſammendrängung 
  

wüber die mittelalterliche Seelendarſtellung am beſten, obwohl nicht in 

alleweg genau: Bonner Jahrbücher Bd. 94 (1893) 79—85. 

2 Sinding gibt (Titelbild, vgl. S. 126) ein zweites Bild aus einem 

Sequentiar der Wende des 9. Jahrhunderts in der Bibliothek zu Bamberg 

(Ed. V9, fol. 121).
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der Geſtalten, der Mangel an Perſpektive, die gleichzeitige inein— 

andergreifende Darſtellung verſchiedener Augenblicke der fortſchrei— 

  

  

  
tenden Handlung eine gewiſſe Unklarheit ſchaffen. Man hat in der 

von mir als Seelenmotiv angeſprochenen Einzelheit vielmehr das 

Bild des Mondes ſehen wollen, um ſo mehr als Maria in ihrer
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Auffahrt hier — was ganz auffallend und einzig daſtehend iſt — 

gleichzeitig als das apokalyptiſche Weib dargeſtellt wird. Letzteres 

iſt richtig. Zur Klärung der Frage muß etwas näher auf dieſe 

Darſtellungsweiſe eingegangen werden. 
Bekannt iſt die Darſtellung von Sonne und Mond! als Perſonen ſeit 

der antiken Zeit, ganz oder im Bruſtbild mit allerlei Beiwerk, aber faſt ſtets 

mit Strahlenkopf oder Mondſichel, ſeit dem 13. Jahrhundert durchs ganze 

Mittelalter faſt durchweg als Köpfe. Meiſtens erſcheinen ſie ſo als Beigabe 

der Kreuzigung, bereits um 700 auf dem Reliquienſchrein Willibrords zu 

Emmerich, hier auch ſchon zum Zeichen der Trauer das Haupt verhüllend, ob— 

wohl es im Evangelium Luk. 23, 45, Math. 27, 45 nur von der Sonne heißt, 

daß ſie beim Tode des Herrn ihren Schein verloren. Aber in unbewußter An— 

lehnung an die Vorgänge beim Ende der Welt, wofür die Naturereigniſſe beim 

Tode Jeſu als Vorbild angeſehen wurden, oder weil der Mond als Sinnbild der 

Kirche galt und dieſe beim Tode 

Jeſu trauerte, ließ man auch den 

Mond ſich das Geſicht verhüllen. So 

heißt es auf dem Elfenbeindeckel 

des Evangeliars von Niedermünſter— 

Regensburg aus dem 12. Jahr— 

hundert (Münchener Staatsbibliothek 

Cim. 24): Igneus Sol obscuratur 

in aethere, quia sol iustitiae pa- 

titur in cruce. Eclypsin patitur 

et Luna, quia de morte Christi 
Abb. 19. Weildorf in Oberbayern doleét ecclesia. Auf Grund des 

um 1420. Geſichtes in der Geheimen Offen— 
barung (Joh. 12 1 f.: Et signum 

magnum apparuit in coelo: Mulier amicta sole et luna sub pedibus eius 

et in capite eius corona stellarum duodecim) ſah man von jeher in dieſem 

Weib nicht nur die Kirche Chriſti, ſondern auch die Jungfrau Maria und ſtellte 

ſie demgemäß dar. Das älteſte Bild bietet der Hortus deliciarum der elſäſſiſchen 

Abtiſſin Herrad von Landsberg auf St. Odilien um die Mitte des 12. Jahr— 

hunderts?. Vereinzelt kommt ſie auch in den folgenden Jahrhunderten vor, ſo 

in einem Glasfenſter der Eliſabethkirche zu Marburgs Mitte des 13. Jahr— 

hunderts, hier ſchon ganz Maria mit dem Kinde ohne die apokalyptiſchen Be— 

gleitumſtände wie bei der Herrad. War bisher die Sonne als runde Scheibe 

dargeſtellt, ſo ſeit dem 14. Jahrhundert in mächtigen Strahlen im Rücken. Man 

  

mSiehe Müntz in Kraus' Realenzyklopädie II 766; am ausführlichſten 

Ferd. Piper, Mythologie der chriſtlichen Kunſt (Weimar 1851) II 116-199. 

2 Ausgabe Straßburg 1901, kol. Tafel fol. 76; daraus Michael, Ge— 

ſchichte des deutſchen Volkes W (1911) tol. Tafel 20; Beiſſel I 260. 

3 Haſeloff, Die Glasgemälde der Eliſabethkirche uſw. Berlin 1907, ſiehe 

Stimmen aus Maria-Laach 73 (1907) 268.
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nannte dieſes Bild kurz „Maria in der Sonne“, jetzt Strahlenmadonna oder 

Maria auf der Mondſichel (Abb. 18). Seine Beliebtheit ſeit dem Ende des Mittel— 

alters verdankt es hauptſächlich der weitver— 

breiteten Legende: eine Sybille habe zu Rom 

auf der Spitze des Kapitols (am Orte der jetzigen 

Marienkirche Ara coeli) dem Kaiſer Auguſtus 

die im Glanze der Sonne ſtrahlende gebärende 

Jungfrau gezeigt (ſiehe Baronius, Annales l). 

Eine direkte Darſtellung dieſer Legende, ver— 

bunden mit der apokalyptiſchen Erſcheinung, 

gibt die Aufſatzgruppe des Schnitzaltars von 

Douvermann zu Kalkar vom Beginn des 

16. Jahrhunderts (Abb. Beiſſel 1348). Be— 

liebt war das Bild auf Flügelaltären, als 

Hängebild im Mittelſchiff, z. B. ein 2,56 m 

hohes in der Ziſterzienſerkirche zu Doberan! 

von 1461, in Verbindung mit dem Stamm— 

baum Jeſſe, ſo im Kölner Miſſale von 1514, 

an der Silbermonſtranz zu Maihingen um 

1515. Anlehnend an die frühmittelalterliche 

Perſonifikation von Sonne und Mond begann 

man gegen Ende des 15. Jahrhunderts auch 

dem Mond unter den Füßen Marias ein 

Halbgeſicht im Profil zu geben, wie man auch 

rückſeitig die Sonnenſcheibe, von der die 

Strahlen ausgehen, mit einem Geſicht dar— 

ſtellte. 

Mit Vorliebe verwandten dieſe Geſichts— 

mondſichel die Bildhauer, ſie verfuhren aber ſehr 

frei in der Stellung derſelben zu Füßen Marias. 

Iſt die Mondfichel nicht ſtets nach oben gekehrt, 

ſondern auch nach unten (Abb. 19), ſo wächſt 

das Geſicht auch nicht ſtets aus der Sichel heraus 

in der Richtung der Sichelenden, ſondern häufig 

umgekehrt, ab- oder aufwärts (Abb. 20). 

Manche ſtellen die Sichel mit dem Kopf gerade 

in die Höhe, daß ſie an die Füße Mariens nur 

anlehnt, andere drehen ſie in dieſer Stellung 

wenigſtens etwas, daß der eine Fuß auf'die 

Spitze auftritt, ſo im Hochaltar zu Shringen 
1490, Heilbronn 1498 und Riemenſchneider 

in ſeiner Würzburger Madonna 1500 (Abb. 21). 

Auch anſtatt des gewöhnlichen Frauenkopfes 

  
Abb. 20. Mad. vom Bafler 

Spalentor um 1408. 

(dem Geſchlecht des Wortes luna im Lateiniſchen entſprechend) erſcheint mitunter, 

RKunſtdenkmäler des Großherzogtums Mecklenburg III (1899) 611.
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aber ſelten ein ernſter Mannskopf, wie die Madonna am Hochaltar zu Blau⸗ 

beuren 1493 (Abb. 22). 

Man will nun in dem Kopf auf unſerem Teppich gleichfalls 

die Perſonifikation des Mondes ſehen, um ſo mehr, da er ſehr 

groß geraten ſei und wenig Ahnlichkeit mit dem Geſicht der Mutter⸗ 
gottes auf den übrigen Darſtellungen des Teppichs habe, um ſo 

mehr aber auch, als ſie im übrigen durch die Sonnenſtrahlen und 

Sternenkrone als das Weib der Geheimen Offenbarung bezeichnet 

ſei; es fehle ſomit nur der Mond zu ihren Füßen. Der von dem 

Engel herbeigebrachte Kopf, den unten ſichtbar auch Wolken 
umgeben, könne demnach nichts anderes ſein als die Perſoni⸗ 

fikation des Mondes. — Dieſe Meinung hat auf den erſten Blick 

manches Beſtechendes. Trotzdem kann ich mich nach genauer und 

wiederholter Betrachtung, auch mit dem Vergrößerungsglas, und 

nach Vergleichung mit den ſonſtigen Darſtellungen der Strahlen— 

madonna nicht dazu bekennen. Nie erſcheint Maria bei ihrer 
Himmelfahrt in dieſer Stellung mit der Mondſichel, ſondern nur 

wenn ſie ſteht. Gewiß halten Engel häufig die Mondſichel (vgl. 

u. a. das alte Gnadenbild im Chor von St. Sebald zu Nürnberg 

und die Madonna in Jenkofen [Niederbayern] um 1490), aber hier 

fehlt das Wichtigſte, was ſonſt nie fehlt, die Mondſichel. Auch 

mit dem beſten Willen iſt eine Spur von Sichelenden nicht zu 

finden. Nie wird der Mond ſo, bloß durch den Kopf, dargeſtellt; 

natürlicherweiſe, denn man würde ja nicht wiſſen, was er bedeutet. 

Wenn Maria ſcheinbar mit den Füßen auf dieſen Kopf tritt, ſo iſt 

das falſch geſehen; ihre Füße ſind nicht ſichtbar. Was als Fuß⸗ 

ſpitzen angeſehen wird, ſind infolge einer Ausbeſſerung ſchlecht ge— 

ratene Mantelfalten. Die Undeutlichkeit und enge Zuſammendrän— 

gung iſt auch eine Folge des Mangels an Perſpektive: Man hat 

ſich den Engel mit dem Kopfe ein gut Stück vor der emporſchwe— 

benden Maria zu denken. Daß der zum Grabe eilende Engel ſein 

Köpfchen rückwärts nach oben dreht, demnach dieſe Bewegung deut—⸗ 

lich angebe, daß er nur zur Szene der Himmelfahrt in Beziehung 
ſtehe, iſt meines Erachtens ein Gegenbeweis. Wäre letzteres der 

Fall, ſo müßte ſeine ganze Geſtalt wie die der übrigen hierbei 

handelnden Engel nur zur Himmelfahrt gewandt ſein. Die bloße 

Kopfdrehung iſt ein deutlicher Wink, daß er durch ſeine Hand— 

reichung auch, aber nicht ausſchließlich, mit der lebendig auffahrenden
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Jungfrau verbunden iſt und den Beſchauer hinweiſen will, auf das 

ſchneller, faſt gleichzeitig vor ſich gehende Geſchehen zweier ſich fol— 

genden Momente: des durch die Vereinigung der Seele mit dem 

Körper bewirkten Auflebens und der Aufnahme in den Himmel. 

Kurz geſagt, was mir ausſchlaggebend ſcheint, iſt das Fehlen 

der Mondſichel, die Körperſtellung des den Kopf herbeibringenden 

Engels und ſchließlich die ſonſtige enge Anlehnung an die Legende, 

die das Motiv der Seelenbelebung auf dieſe Weiſe ſchildert. — 

Ahnlich bezüglich der bildlichen Wiedergabe verhält es ſich mit 

der letzten Szene, der Himmelfahrt und Gürtelſpende. Auch hier 

kein Zuſammenhang mit der zeitgenöſſiſchen deutſchen Kunſt, an die 

ältere bis zum Beginn des 14. Jahrhunderts zurück nur leiſe An— 

  

Abb. 21. Riemenſchneider. Abb. 22. Blaubeuren. 

klänge bezüglich der Himmelfahrt. Für die Gürtelſpende iſt 

unſer Teppich zwar nicht die einzige Darſtellung in Deutſchland, 

aber die zweite. Eine ältere treffliche Reliefgruppe zeigt die Tür— 

füllung der Paradiespforte am Magdeburger Dom aus dem Beginne 

des 14. Jahrhunderts mit der ganz eigenartigen Himmelfahrt im 

Beiſein der zwölf Apoſtel. Packend wird ſie als assumptio ge— 

ſchildert, indem zwei Engel die liegende Muttergottes emportragen. 

Auch dieſe Gruppe geht auf italieniſche Vorbilder zurück, obwohl 

ſonſt die frühere und gleichzeitige Plaſtik des Domes von der Straß— 
burger und nordfranzöſiſchen Schule abhängig iſt. Thomas ſteht hier 

in der Mitte, verwundert auf den Gürtel in ſeiner Hand blickend!. 
  

AZwar erwähnt Schultz (S. 75) eine ſolche im Lübecker Muſeum Nr. 6, 

die ich nicht prüfen konnte. Deſſen bedarf ſie ſehr, da er ſie ziemlich unklar 

mit dem Leichenzug in Verbindung bringt. Weiter verweiſt Mone (S. 151)
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Die Legende der Gürtelſpende, wie ſie oben kurz gegeben iſt, 
findet ſich ſeltſamerweiſe nicht, wo man ſie zuerſt erwartete, nämlich 

in der altchriſtlichen, ſyriſch und griechiſch abgefaßten Thomas— 

legende! oder Acta Thomae, die gnoſtiſchen Urſprungs und des— 

halb im Gelaſianiſchen Dekret verworfen, dennoch frühe katholiſche 

Bearbeitungen erfahren hat, hauptſächlich in der Passio Thomae 

(ed. Mombritius, Sanctuarium I 333) und den Miracula Thomae 

(ed. Fabricius IIL 688 ff.). Sie fließt nur aus der Legende von 

Mariä Tod und Himmelfahrt und iſt in dieſer Geſtalt Gemeingut 

der griechiſchen Kunſt. Das hängt mit der Reliquie eines Gürtels 

der allerſeligſten Jungfrau zuſammen, die zu Konſtantinopel in der 

Marienkirche am Kupferſchmiedmarkt (Chalkoprateion) nahe der So— 
phienkirche ſeit dem 5. Jahrhundert aufbewahrt wurde und das Ziel 

vieler Wallfahrten war?. Das Feſt der übertragung aus Jeruſalem 

feierte man unter größtem Pomp am 31. Auguſt. Auch die dortige 
berühmte Marienkirche Blachernä beſaß ein Stück dieſes Gürtels. 

Er kam bei der Eroberung der byzantiniſchen Hauptſtadt durch die 

Kreuzfahrer wie ſo zahlreiche andere Reliquien nach dem Abendland 

und 1295 nach Prato in Italien. 
Schon frühers, wenn anders das Datum richtig wiedergegeben wird, waren 

Teile des Gürtels nach dem Abendlande gekommen. 1195 legte man bei der 

Weihe der Kirche S. Salvadore delle Capelle zu Rom in den Marienaltar 

auch de cingulo 8 Mar. V. nieder (Barbier de Montault, Trésor de Monza 

auf eine in der Karlsruher Galerie von Hans Baldung, was nicht zutrifft. 

Vermutlich iſt es eine Verwechſlung mit Nr. 91, Apoſteltrennung aus Bal— 

dungs Werkſtatt oder der fränkiſchen Schule. 

Griechiſcher Text, zuerſt durch Thilo (Leipzig 1823) herausgegeben, voll⸗ 

ſtändig von Bonnet 1884. Siehe hierüber beſonders Lipfius, Apokryphe Apoſtel⸗ 

geſchichten 1 224—347. Auffallenderweife hat und weiß nichts von der Gürtel⸗ 

legende Fr. Wilhelm, Deutſche Legenden und Legendare, Texte und Unter⸗ 

ſuchungen zu ihrer Geſchichte im Mittelalter (Leipzig 1907, 234 und 57 S.), 

ein ungenauer Titel, denn das Werk handelt nur von den Thomaslegenden. 

2 Über Lage und Erbauungszeit der Kirche lauten die Angaben ſelbſt der 

byzantiniſchen Schriftſteller verſchieden (vgl. J. Gedeon, BoStttuονν Sοννοννꝓ“ε 

[Konſtantinopel 1899] 86). Auch die Zeit der Übertragung wird verſchieden 

angegeben, bald unter Kaiſer Arkadius 395—408 (Nilles, Kalend. manuale 

utriusque eccl. I, 31. Aug.), bald unter Theodoſios II. 408 -450 (Gedeon 

S. 162). 
Es iſt notwendig, hier einmal alle Nachrichten über die marianiſchen 

Gürtelreliquien kritiſch zuſammenzuſtellen, weil weit zerſtreute und widerſpre⸗ 

chende Angaben große Verwirrung angerichtet haben.
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S. 76). Ein anderer Mariengurtel wurde übereinſtimmend nach engliſchen (1150) 

und ruſſiſchen (1157) Quellen in der Kapelle des kaiſerlichen Palaſtes Buccaleon 

zu Konſtantinopel verehrt (Riant, Exuviae sacr. Constant II 212. 214. Davon 

erhielt durch den lateiniſchen Kaiſer Heinrich im Maärz 1206 die Kathedrale zu 

Namur (ebd. 74 198 200), ebenſo Februar 1230 Notre Dame in Brügge durch 

den lateiniſchen Stiftspropſt der Kapelle S. Mariä de Cinctura in Konſtanti— 

nopel, Walter von Courtrai (ebd. 114, vgl. I S. CLXXIV), eine Halfte die 

Abtei Corbie in der Normandie (dimidium zonae b. Mar. matris Domini, 

ebd. II 198). Von demſelben brachte ſchon 1205 der Biſchof von Soiſſons, Ni⸗ 

velo v. Chériſy, aus Paläſtina einen beträchtlichen Teil und ſchenkte ihn dem 

Marienkloſter ſeiner Biſchofsſtadt, wo er ſelbſtverſtändlich als ganzer Gurtel 

angeſprochen wurde (Riant II 60 190). Nach Sauſſaye (artyrol. Gallican. 

567) gedachte man dieſer übertragung auch liturgiſch am 31. Auguſt unter der 

Bezeichnung Venératio Zonae B. M. V. Davon erhielt einen Teil die berühmte 

Ziſterzienſerabtei Longnont bei Soiſſons, wo er bis zur Revolution jährlich am 

Pfingſtfeſte mil andern Reliquien ausgeſtellt wurde (Barbier 80). Noch 

eine dritte, bedeutende Gürtelreliquie im Abendland wird erwähnt. Auch ſie 

ſtammt nach übereinſtimmenden Zeugniſſen aus der Kirche am Quell Chalko— 

prateion zu Konſtantinopel. Wenn ſie demnach von den Trierer Schriftſtellern 

als ganzer Gürtel hingeſtellt wird, ſo iſt dies ein Irrtum. Es kann ſich nur 

um einen Teil desſelben handeln. Bei Eroberung Konſtantinopels kam er 1204 

(al. 1207 durch Heinrich v. Aumaine Barbier 78)) nach der Abtei St. Maximin 

zu Trier!. Nach Kraus iſt die berühmte geſchnitzte Elfenbeinplatte des Trierer 

Domſchatzes mit dem Relief einer feierlichen Reliquienübertragung, die man ſeit 

1844 als älteſten Beweis für die Überbringung des heiligen Rockes anſah, nicht 

nur vielmehr die Darſtellung der übertragung der Gürtelreliquie nach Konſtanti⸗ 

nopel, ſondexn ſchmückte ſogar ehemals die Vorderſeite der dortigen Reliquien— 

lade. 1286 legte man ſie in Trier unter großer Feierlichkeit in ein neues, reiches 

Reliquiar; noch 1455 bewilligte Papſt Kalixt II. den Verehrern einen Ablaß 

(Loccrius, Chron. belg. a. 1286; Barbier 78). Die älteſte Gürtelreliquie 

im Abendland, obgleich ſie nicht die Beachtung fand wie jene zu Prato, beſitzt 

ſeit alter Zeit das Münſter zu Aachen?. Sie befindet ſich heute zuſammen— 

gerollt in einem prachtvollen Schaugefäß des 14. Jahrhunderts. Urlundlich 

wird ſie erſt 1106 erwähnt, aber bereits 876 trennte davon ein Stück Karl der 

Kahle und ſchenkte es ſeiner Palaſtkapelle zu Compiegne. Von hier erhielt 

einen Teil im 12. Jahrhundert die Marienkirche zu Loches, Bistum Tours, 

durch Graf Gaufred von Anjou (noch 1438 erwähnt). Teile von einem Marien⸗ 

gürtel, wobei es nicht bekannt iſt, von welchem ſtammend, beſitzen auch: der 

1WKraus, Die chriſtliche Kunſt in ihren früheſten Anfängen (1872) 131; 

Derf., Beiträge zur Trierer Archäologie und Geſchichte (1868) 141—148. 

2 Bock, Karls des Großen Pfalzkapelle (1865) 53 f.; Floß, Geſchichtliche 

Nachrichten über die Aachener Heiligtümer (1855) 124—140; neueſtens Fay⸗ 

monville (1916) in Kunſtdenkmäler der Rheinprovinz XI 236 f. mit Ab⸗ 

bildung und Literatur.
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Dom zu Maaſtricht“, Münſter in der Schweiz? im Hochaltar ſeit 1281; 
andere werden erwähnt 1448 zu Einſiedeln und Belfaux? in der Schweiz, zu 

Wittenberg 1510 in ein koſtbares Marienbild eingeſchloſſen, das an den 

Frauenfeſten ausgeſtellt wurde“, zu Köln in St. Maria im Kapitol, in Marien⸗ 

graden und bei den Ziſterzienſerinnen. 

Nur auf die Reliquie in Prato übertrug man die alte Legende 

der Gürtelſpende an den Apoſtel Thomas. 
Als 1312 der Verſuch gemacht wurde, ſie zu ſtehlen, ließen 

die Einwohner der Kathedrale eine prächtige Kapelle anbauen, die 

ſeither berühmte Capella della Sacra Cintola. Brunelleschi, Dona— 

tello und Agnolo Gaddi ſchmückten ſie aufs prächtigſte mit Fresken. 

An den Wänden iſt die Legende der Gürtelreliquie in reicher Folge 

dargeſtellt. Die Hauptdarſtellung iſt die von Agnolo Gaddi in der 

Chorniſche in zwei Szenen übereinander: unten das Begräbnis, 

oben Maria in ihrer Himmelfahrt, wie ſie Thomas den Gürtel zu⸗ 

wirft. Zahlreich ſind die Darſtellungen dieſer Gürtelſpende in der 

italieniſchen Kunſt' in den zweihundert Jahren bis auf Raffael, der 

ſie ebenfalls in ſein Himmelfahrtsbild aufgenommen hat. Die 

älteſte und zugleich ſchönſte iſt das Doppelrelief von Orcagna“ 

am Tabernakel von Or San Michele in Florenz 1358 bis 1360. 

Nicht minder ſchön das letzte Werk des Bildhauers Nanni d' Antonio 

di Banco von 1420, ein Relief im Giebelfeld der nördlichen Dom— 

tür von Florenz (Porta della Mandorla)“. 

Ein zweites Zentrum für die Himmelfahrtsdarſtellungen ver— 

bunden mit der Szene der Gürtelſpende iſt Siena. Der Grund 
iſt, weil der Dom der Stadt der Himmelfahrt geweiht war und 

deshalb Maria in der ſieneſiſchen Künſtlerſchule ſeit Beginn des 

13. Jahrhunderts eine größere Rolle ſpielte als ſonſtwo in der 

ganzen Welt, was noch durch die feierliche Erhebung Marias zur 

1 Bock u. Willemſen, Die mittelalterlichen Kunſt⸗Reliquienſchätze zu 

Maaſtricht (1872) 163. 

2 Mitteilungen der Antiquariſchen Geſellſchaft Zürich 60 (1896) 17f. 

3 Stückelberg, Schweiz. Reliquien Nr. 309, 311. 

Beſchrieben im Heiltumsbuch, Meisner 111. 

5 Siehe ihre, wenn auch unvollſtändige Aufzählung bei Schultz 74f. 

6Abgeb. bei Jameson, Legends of the Mad. (London 1872) Tafel 27; 

Detzel J 517. 

7 Weder bei Schultz noch bei Detzel erwähnt. Abb. Feſtſchrift des 

kunſthiſtoriſchen Inſtituts zu Florenz (Leipzig 1897) 41.
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Stadtpatronin (advocata Senensium) im Jahre 1260 geſteigert 

wurde. Bereits Duccio hat 1308 bis 1310 das irdiſche Ende 

Marias ausführlich wie nirgends in zwölf Szenen auf der Predella 

und in den Zwickeln des Aufſatzes zu ſeinem berühmten Dombild 

geſchildert!. 

Hier ſeien die für die Ikonographie wie die ganze italieniſche 

Kunſt des Quattrocento bedeutungsvollen Wandfresken des Taddeo 
di Bartolo von 1406 in der Rathauskapelle ſeiner Vaterſtadt bildlich 

vorgeführt (Abb. 23 u. 24). Es ſind faſt genaue Wiederholungen ſeiner 

Fresken in S. Francesco zu Piſa von 1395 bis 1397 und Zeugen 

ſeiner Bekanntſchaft mit der Legende wie mit Duccios Bildern, ohre 

dieſe ſklaviſch zu kopieren. Später hat die ſieneſiſche und wohl die 

geſamte italieniſche Kunſt die ausführliche Schilderung des Begräb— 

niſſes weggelaſſen. Sie beſchränkt ſich darauf, die bereits gekrönte 

Himmelskönigin in der Glorie von einer reichen, jubelnden und 

muſizierenden Engelſchar umgeben zu zeigen, unten in der Mitte 

in kleiner, ja winziger Geſtalt den meiſt knienden Thomas mit dem 

hochgehaltenen Gürtel mit oder ohne den leeren Sarkophag. Meiſtens 

ſind dieſe reſümierten Darſtellungen Bilder für die weitverbreitete 

Bruderſchaft della Cintola. Eine ſolche wird ſeit Ende des 

13. Jahrhunderts von den Auguſtiner-Eremiten gepflegt und wurde 

1575 zur Erzbruderſchaft erhoben. Sie beſteht heute noch in S. Gia⸗ 

como zu Bologna unter dem Titel „Mariä Troſt“. Die Auguſtiner 

tragen nämlich von jeher, angeblich nach dem Beiſpiel Monikas 

und Auguſtins, zum Zeichen der Trauer und Buße einen ſchwarz⸗ 

ledernen Gürtel. Nach der im Orden feſtgehaltenen Legende ſoll 

Monika dies auf Antrieb der Mutter Gottes getan haben, die ihr 

erſchien und mitteilte, ſie ſelbſt habe nach dem Tod ihres Sohnes 

ſich mit einem ſolchen umgürtet. Wir haben hier offenbar eine 

Verſchmelzung und Ausſchmückung der alten Erzählung des Thomas⸗ 

gürtels. Es iſt ſicher anzunehmen, daß auch die Darſtellung unſeres 

Teppichs durch dieſe Andacht und Bruderſchaft der Auguſtiner be⸗ 

einflußt wurde; Gnadental gehörte ja dem Auguſtiner-Orden an. 

1 Siehe Dohme, Kunſt und Künſtler Italiens II (1870) 18 f.; W. Ro⸗ 

thes, Die Blütezeit der ſieneſiſchen Malerei (Straßburg, Heitz, 1904) 55; be⸗ 

ſonders C. H. Weigelt, Duccio di Buoninſegna. Studien zur Geſchichte der 

frühſieneſiſchen Tafelmalerei (Leipzig 1911. 275 S., 67 Lichtdrucktafeln), vgl. 

S. 230 und Tafel 41. 
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Übrigens beſtanden ſolche Gürtelbruderſchaften vor der Säkulariſation 

auch in Baden: bei den Auguſtinern zu Wiesloch, eine andere, 

zwar erſt 1745 zu Lippertsreuthe im Linzgau vom damaligen 
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Abb. 23/24. Tadd. di Bartolo, Siena 1406. 

Pfarrer Joh. Kaſpar Widenhorn gegründet und dotiert (ſiehe dieſe 

Zeitſchrift XXII [1892] 305), zu Mariä Troſt, Monika und Barbara 

1764 bei den Auguſtinern zu Freiburg i. Br. erwähnt.
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Es iſt fraglich, aber nicht völlig ausgeſchloſſen, ob auf die 

ſtarke Verehrung der Gürtelreliquie von Prato aus ſeit Ende des 
13. Jahrhunderts nicht auch zurückzuführen iſt, daß ſeit jener Zeit 

bis ins 15. Jahrhundert die Marienbilder beſonders in der Plaſtik, 

und zwar auffällig ſichtbar gemacht, einen ſchmalen Gürtel tragen, 

deſſen Ende vorn in der Mitte lang herabfällt, wie ihn die Augu— 

ſtiner-Eremiten noch heute anlegen. Es ſei nur auf das ſchöne 

Marienbild am Hauptportal des Freiburger Münſters aus dem 

14. Jahrhundert verwieſen. Dieſe Gürteltracht wurde augenſcheinlich 

damals allgemeine Mode, da ihn gerade ſo auch die andern weib— 

lichen Statuen jener Zeit zeigen, u. a. die klugen und törichten 

Jungfrauen an den Domen zu Straßburg und Magdeburg. 

Mit der ikonographiſchen und kunſtgeſchichtlichen Seite iſt die 

Bedeutung des Teppichs keineswegs erſchöpft. Nicht geringer iſt ſie 

für die Myſtik. Denn was ihm den eigenartigen, ganz perſön— 

lichen Charakter verleiht, iſt die intimere Quelle, aus der ſeine 

Darſtellungen fließen, und der innere Zweck, den ſie in erſter Linie 

im Auge haben. Quelle und Zweck iſt die Myſtik. Es ſind 

aſzetiſch-myſtiſche Erwägungen, welche die Wahl der Szenen und 

die Art und Weiſe ihrer Wiedergabe veranlaßten. Tiefere, ver— 

innerlichte, vergeiſtigte Auffaſſung der Dinge, vor allem auf das 

Verhältnis der Seele zu ihrem göttlichen Bräutigam bezogen, das 

iſt die Myſtik. Das ſehen wir in der erſten, in Deutſchland ſo un— 
gewöhnlichen Szene. Die geiſtliche Liebe, die Minne, war es, die 

Maria bewog, nach dem letzten Beſuch der Apoſtel zu verlangen; 

Minne war es, die göttliche Minne, die ſie ſo wunderbar herbei— 

brachte. Daß dies kein hineingezwungener Sinn iſt, zeigen die 

Worte, welche das geiſtliche Schauſpiel Mariä Himmelfahrt aus 

dem 14. Jahrhundert (bei Mone, Geiſtliche Schauſpiele [Quedlin⸗ 

burg 1841J, 60) der heiligen Jungfrau als Rede an die Apoſtel 

in den Mund legt: 

Entbrunnet die lampen und dye licht 

und laſet der verleſchen nicht. 

ich wil mynes brutegummes warten, 

her ſal mich füren in ſinen garten 

und ertrenken mir dye ſinne 

mit dem Wein ſyner mynne. 

Deshalb ſtehen über dieſer Szene und der folgenden nicht geſchicht—



174 Clauß, 

liche Worte, ſondern myſtiſche Anreden, die den tieferen Sinn der 

Szenen zum Ausdruck bringen ſollen. 
Wer hat je in Deutſchland den Beginn der Himmelfahrt ſo 

dargeſtellt wie unſer Teppich? Nicht der hiſtoriſche Vorgang iſt ge— 

ſchildert, ſondern Vollendung und Krönung der Jungfrauſchaft der 

  
Abb. 25. Freske in Obermauern 1488. 

Mutter Gottes durch die leibliche Auferweckung und Unverweslichkeit, 

der Jungfräulichkeit, dieſes köſtlichen Kleinodes aller wahrhaft 

myſtiſchen Seelen, wodurch ſie ihrem minniglichen Bräutigam ähn— 

lich ſein wollen. Erſt jetzt verſteht man auch das obenerwähnte 

Sinnbild des Papageis auf dem Mantel Mariä und Johannes'. 

Denn es hat ſymboliſche Bedeutung, wie Konrad von Würzburg (F§1287)
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in ſeiner Goldenen Schmiede (Vers 1848) uns lehrt: Die unbe— 
fleckte Jungfräulichkeit Marias iſt 

Wie des Sittichs grün Gefieder, 

Das ſo ſchön ziert ſeine Glieder, 

Nicht verwelket, nicht erliſcht, 

Wird's gleich niemals aufgefriſcht. 

Nicht die glanzvolle Krönung einer Königin auf Gottesthron neben 

ihrem göttlichen Sohn, umgeben von den jubelnden und muſizie⸗ 

renden Scharen der Engel und dem ganzen himmliſchen Hofſtaat, 

wie ein Fra Angelico ſie ſo wundervoll gemalt, gibt der Teppich 

als Krönung Mariä, ſondern den ganz myſtiſch gehaltenen Empfang 
der Braut durch den Seelenbräutigam, der voll zärtlicher Minne 

die Arme um ſie legt, weit ausdrucksvoller und zärtlicher als in 

der Apſismoſaik von S. Maria in Trastevere zu Rom vom Jahre 

1130, wo Maria auf einer Tafel den paſſenden Schrifttext aus 

Hohelied X6 hat: Laeva eius sub capite meo et dextera illius 

amplexabitur me. Was das Spruchband unſeres Teppichs Chriſtus 

ſagen läßt, drückt ſein Buch in derſelben Moſaik und in der 
100 Jahre ſpäter (1295) von dem Franziskaner Jakob Torrito in 

S. Maria Maggiore vollendeten Apfismoſaik durch den Vers aus: 

Veni electa mea et ponam in te thronum meum. Ganz auf— 

fallenderweiſe gibt es im deutſchen Kunſtgebiet, aber weitab vom 

Oberrhein entlegen, eine ähnliche Darſtellung der Himmelfahrt, ſo— 
gar mit der Schriftſtelle darüber: Veni electa mea etc. Es iſt 

dies eine große Wandfreske mit der dreifachen Darſtellung von Tod, 

Himmelfahrt und Krönung Mariä übereinander an der ſüdlichen Chor— 

wand der Marienkirche zu Obermauern in Kärnten (Abb. 25), inſchrift⸗ 

lich 1488 ansgeführt. Um ſo auffallender iſt dies, da die Himmel⸗ 

fahrt die einzige myſtiſche der drei dargeſtellten Szenen iſt. Als 

Maler wird nach allerdings bloß vereinzelten Außerlichkeiten Simon 

von Taiſten angenommen. Auf die aus dem Rahmen der ſonſtigen 

Himmelfahrts-Darſtellungen ganz herausfallende Kompoſition und auf 
welche Quelle ſie zurückführt, gehen die erſtmaligen Herausgeber! 

nicht ein. Zweifelsohne iſt ſie aber von der ganz gleichen Dar— 
ſtellung Mich. Pachers auf dem Innenflügel ſeines großartigen Hoch— 

Jahrbuch der k. k. Central-Commiſſion II? (Wien 1904) 123 (die beiden 

andern Szenen abgeb. S. 129 und 131); daraus Semper a. a. O. 347.
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altars in St. Wolfgang von 1481 abhängig, wenn ſie nicht beide 

dieſelbe, bisher unbekannte Vorlage zur Vorausſetzung haben (Abb. 26). 

Die Klariſſen von Gnadental haben bisher in der Geſchichte 

der Myſtik keinen Platz gefunden. Kein literariſches Zeugnis iſt 

uns davon überliefert. Aber dieſer Teppich mit ſeinem, von hoher 

  
Abb. 26. M. Pacher, Vom Hochaltar in St. Wolfgang, 1481. 

Myſtik eingegebenen Marienleben genügt, ſie einzureihen in den 

ſchönen Kranz deutſcher Myſtikerinnen aus dem Ziſterzienſer-, Fran— 

ziskaner- und Dominikaner-Orden. Daß er nicht das einzige Stück 

einſt war, laſſen Beſtimmungen des Gobelins und die links zu An— 

fang, beſonders unten hereinragenden Spuren erkennen. Es war 

wohl ein größeres Marienleben, was einſt die frommen Chorfrauen 

webten als Rückenlaken ihrer Chorſtühle, zum Wandſchmuck ihrer
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Kirchen oder auch als Antependien ihrer Altäre, „Füraltartücher“, 

wie es in ihrer Chronik heißt (ſiehe oben S. 132). 
Der Vollſtändigkeit halber wäre noch ein Wort zu ſagen über 

den künſtleriſchen Wert des Werkes. Doch muß ich mich kurz 

faſſen. Erreicht es auch nicht die Vollkommenheit der flämiſchen 

und nordfranzöſiſchen Werkſtätten des 16. und 17. Jahrhunderts, 

ſo darf es ſich doch auch neben dieſen ſehen laſſen. Die Gruppen 

ſind voll Lebenswahrheit, höchſt lebendig in ihren Gebärden. Ganz 

ſchön ſind mitunter die feinen Hände gezeichnet. Hervorragend iſt 

das Kolorit in Zuſammenſtimmung und Abtönung. 

Faſſen wir das Ergebnis unſerer Unterſuchungen kurz 

zuſammen, ſo ſtellt ſich als überraſchende Tatſache heraus: 
1. daß in einem Frauenkloſter der Stadt Baſel eine Nonne 

nicht nur in der heimatlichen, ſondern auch in der fremdländiſchen 

Kunſt wohlbewandert, von dieſer Vorlagen benutzte; 

2. daß ſie nicht nur künſtleriſch, ſondern auch literariſch ſo 

wohl unterrichtet war — mehr wie es im allgemeinen von Kloſter— 

frauen angenommen wird —, um die Legende von Marias Tod in 

allen Einzelheiten ſowie den inneren Grund von deren Auffaſſung 

zu kennen und, was noch mehr iſt, Motive daraus nicht fklaviſch, 

ſondern in wohldurchdachter Verarbeitung zu entnehmen; 

3. daß die afzetiſch-myſtiſche Bildung in dieſem Kloſter in 

hoher Blüte ſtand. Mit einem Wort: Kloſter Gnadental in Baſel 

iſt im 15. Jahrhundert die Stätte wahren klöſterlichen Lebens, das 

ſich in ſtiller myſtiſcher Beſchaulichung, aber auch in mühſam gedul— 

diger, von hohem Kunſtſinn erleuchteter Frömmigkeit und tiefer Myſtik 

geleiteter Handarbeit betätigt. Ehre dieſen beſcheidenen, wackern 
Chorfrauen von St. Klaras Regel! 

Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XXII. 12



Kleinere Mitteilungen. 

Die Wallfahrt zum hl. Blaſius in Kohlenbach. 
Von Pfarrer L. Heizmann. 

  

Kohlenbach iſt ein Zinken der Gemeinde Kollnau bei Waldkirch. Er 
verdankt wohl Name und Urſprung der Ritterfamilie Koler. Dieſe wird im 
Jahre 1302 erſtmals erwähnt: „her Walther der Kohler ritter und Kol ſin 
ſun“!, der Ort 1341 als „Colenbach“?. Noch im Jahre 1665 wird die 
„Caſtelbergiſche vogtey Collnauw mit dem zinken Collenbach“ angeführt“. 

Er gehorte bis 1805 zur Landgrafſchaft Breisgau, Herrſchaft Kaſtelberg, 
und iſt ſeit 1805 badiſch. 

Hier iſt eine vielbeſuchte Wallfahrt zum heiligen Martyrer Blaſius, Biſchof 
von Sebaſte in Kleinaſien. 

Die Wallfahrt knüpft ſich an ein merkwürdiges Bild des hl. Blaſius, 
das ſich heute auf einer Konſole an der rechten Seitenwand der Kapelle be— 
findet. Kunſtkenner rücken das Bild in das 12. Jahrhundert hinauf. Das⸗ 
ſelbe ſtammt aus Mußbach, Amt Emmendingen. Die Kirche von Mußbach ge⸗ 
hörte vor dem Jahre 1231 dem Markgrafen Heinrich J. von Baden und Hach— 
berg. Bei der Oſterfeier, welcher dieſer 1231 im Kloſter Thennenbach bei— 
gewohnt, hatte er ſein Teſtament gemacht und ſein Begräbnis beſtimmt. Er 
ſchenkte den Ort und die Kirche Mußbach mit Wald und allem Zubehörde an 
das Gotteshaus Thennenbach. Da der Wald aber mit 30 Mark Silber und 
das Dorf mit 25 Mark Silber den Uſenbergern verpfändet waren, geſtatteten 
Rudolf und Burkhard von Ufenberg, daß die Mönche von Thennenbach beides 
loskaufen durften“. 

Karl II., Markgraf von Hachberg, führte in ſeiner Herrſchaft, zu der auch 
Mußbach gehörte, rückſichtslos den Proteſtantismus ein. Am 1. Juli 1556 
ließ er im ganzen Gebiete die neue proteſtantiſche Kirchenordnung verkünden. 
In den beiden Filialen Mußbach und Brettental der Pfarrei Ottoſchwanden, 
die unter Pfarrer Leonhard Mellinger abfiel, erlangten die geweihten Heiligen⸗ 
bilder durch Gottes Vorſehung beſondere Bedeutung. 

»Die Statue des hl. Blaſius, dem 12. Jahrhundert entſtammend, wurde 
  

3. XII 85. 
2 Generallandesarchiv, Berain 8553 (Thennenbach). 

Ebd., Berain 10530 (Waldkirch). 

Regg. M Baden h 10, 9. Schoepflin, H. Z. B. V 180; J 338. 

Kolb II 297.



Die Wallfahrt zum hl. Blaſius in Kohlenbach. 179 

von Mußbach nach Kohlenbach bei Waldkirch ubertragen. Ein Bürger von 
Oberbiederbach entzog unter augenſcheinlichem Schutze von oben ein Marien— 
kild in Brettental der Wut der Proteſtanten. Dasſelbe iſt jetzt auf dem Marien— 
und Wallfahrtsaltar in der Pfarrtirche Oberbiederbach. 

Diefe Ubertragung des St.-Blaſiusbildes und die Entſtehung der Wall— 
fahrt in Kohlenbach zu Ehren des Herligen iſt an der Seitenwand der Wall— 
fahrtskapelle in folgenden Verſen beſchrieben: 

Nach Lutheri großem Abfall 
Laßt St. Blaſi in das Tal 
Sich tragen durch einen fremden Mann, 
Welcher weiter ihn nicht tragen kann, 
Als von dem abgefallenen Mußbach 
In das im Glauben nicht wankende Kohlenbach. 
Und ſo lang er hier als Patron verehrt 
Iſt, wird gewiß jedem ſeine Bitte gewahrt!. 

Zunächſt wurde die gerettete Statue in einem Bildſtocke am Wege auf⸗ 
geſtellt. Die hier im 16. Jahrhundert entſtandene Wallfahrt war gleich an— 
fangs ſehr ſtark beſucht (Kolb II 172). 

Im Jahre 1752 erbaute das Margaretenſtift in Waldkirch weiter hinten 
im Tale die heutige Kapelle zu Ehren des hl. Blaſius, an deren Seitenwand 
das altehrwürdige Bild angebracht wurde. 1810 ſollte die Wallfahrt auf— 
gehoben werden. 

Der Religionsfonds in Freiburg hatte durch den Verluſt öſterreichiſcher 
Kapitalien nach der Trennung von der Monarchie einen großen Ausfall er— 
litten. Durch Aufhebung verſchiedener Wallfahrten, deren Kapellen als über— 
flüſfig erklärt wurden, und Einziehung ihres Vermogens und Vereinigung des⸗ 
ſelben mit dem Religionsfonds ſollte der Verluſt wieder ausgeglichen werden. 

Dieſes Schickſal ſtand auch der Blaſiuskapelle bevor. Dieſelbe ſollte ver⸗ 
ſteigert und zu Wohnungen umgebaut werden. 

Doch die Liebe der Waldkircher, der Kollnauer und Kohlenbacher zum 
hl. Blaſius wandte die Aufhebung in letzter Stunde noch ab. Die Gemeinde 
Kollnau erſtand die Kapelle um 402 fl.; die Hälfte davon wurde durch die 
Kohlenbacher, die andere Halfte durch die Kollnauer Bürger aufgebracht. Von 
den zwei Glocken wurde die eine nach Elzach, die andere nach Karlsruhe ver— 
kauft. Lange war das Kirchlein ohne Glocken. Etwa 1840 wurde eine neue 
um 200 fl. aus dem Erträgniſſe des Opferſtorkes und einer Kollekte angeſchafft. 

Am 5. Februar 1855 wurde zum erſtenmal wieder das heilige Opfer in 
der Kapelle dargebracht. Das Kirchlein wurde 18656 reſtauriert, hat 150 Quadrat— 
meter Flächenraum, iſt ſtillos. Seither war die Wallfahrt im ſtetigen Steigen 
und ſteht heute, beſonders ſeit der Erhebung Kollnaus zur ſelbſtändigen Pfarrei 
1910, in voller Blüte. 

Jeden Mittwoch iſt Wallfahrtstag. An St. Blaſius (3. Februar) als 
Patrozintum, an St. Wendelin (11. Oktober), am letzten Werktag des Jahres 
ſowie am Mittwoch nach Weihnachten und Pfingſten findet Predigt und Hoch— 
amt ſtatt. 

Heizmann, Fünf altehrwurdige Wallfahrtsſtätten S. 23 f.
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Zur Pauheſchichte der Kirche von Schuttern. 
Von Pfarrverweſer Herm. Ginter. 

  

Es wahr ſehr dankenswert, in das baugeſchichtliche Dunkel, das über 
Schutterns ſchöner Kirche lag, das Licht zuverläſſiger archivaliſcher Forſchung 
zu bringen. Miniſterialrat Hirſch hat ſich dieſer Aufgabe unterzogen und ver⸗ 
öffentlicht in längeren Ausführungen (Das löbliche Gotteshaus Schuttern, Zeutſchr. 
f. Geſch. d. Architektur, VII [Heidelberg, Winter 1919] 160—197) die Reſul⸗ 
tate ſeiner Forſchung. Akten, die beim Finanzminiſterium in Karlsruhe und 
beim dortigen Generallandesarchiv liegen, geben die Grundlage. Sie bieten 
genaue Zahlen, während Wingenroth (Kunſtdenkmäler VII, Kreis Offenburg, 
S. 128, 130) nur eine ungenaue Datierung (in das „18. Jahrhundert“) auf⸗ 
weiſt. Wir haben, nach Hirſch, für die heutige Kirche von Schuttern zwei Bau⸗ 
lermine, die in das 18. Jahrhundert fallen. Der eine: 1722/23; hierher ge⸗ 
hört der heutige Turm. Der zweite Termin brachte einen Umbau des Lang— 
hauſes: 1767/73. Das reiche Turmportal iſt gleichzeitig mit dem Neubau des 
Langhauſes erſtellt worden. Baumeiſter iſt Jo ſeph Michael Schneller. 
Der „Concept Accord“ mit ihm fällt auf den 10. Mai 1767. Von dieſem Bau 
ſind heute nur noch die Umfaſſungswände der Kirche und die Portalarchitektur 
des Turmes erhalten. Verſchwunden iſt die Kuppel, die auf der Vierung des 
Langhauſes aufſaß. 

Der Innenraum war ſehr reich mit Stukkaturen ausgeſtattet. An einer 
„Menge von Geſimſen und Gipsverzierungen“ war eine „Maſſe Gold verwendet“. 
Auch dem Entwurfe nach war dieſe Innenarbeit das Werk des Chriſtian Eytel, 
„Stuccator und Bürger in Kehl'. Ein Inventar von 1806 bezeichnet auch 
5 Altäre als ſein Werk. Heute iſt von Eytelſcher Kunſt nichts mehr erhalten. 
Altarblätter und Malerei an Decke und Laterne waren von Hofmaler Melling 
in Karlsruhe. Bauornamente wie auch die Plaſtik des Portalaufſatzes ſchreibt 
Hirſch einem in Schuttern anſäſſigen Peter Zech zu. Dagegen läßt ſich der 
figurale Schmuck der Turmfaſſade letzterem nicht zuſchreiben. Eine Orgel mit 
45 Regiſter erſtellte Joh. Peter Touſſaint & Sohn aus Weſthofen im Elſaß. 
H. berichtet dann noch ausführlich über Schickſale der Kirche im 19. Jahr⸗ 
hundert: Reparaturen, Brand vom 30. Juni 1853 und Neuaufbau, feſtlicher 
Empfang der Erzherzogin Maria Antoinette bei ihrer Durchreiſe nach Paris, 
Säkulariſation und ihre Folgen uſw. 

Ich komme hier noch einmal auf den Baumeiſter zurück Wingenroth 
(a. a. O. S. 130) hat bekanntlich hingewieſen nicht nur auf die „allgemeine 
Ahnlichkeit gleichzeitiger Bauten in Straßburg“, fondern direkt auf „nahe Ver⸗ 
wandtſchaft“ zum dortigen Palais Rohan, und die Vermutung ausgeſprochen, 
daß der Meiſter von Schuttern in einem Schulverhältnis zum Straßburger 
Meiſter ſtehe. H. (S. 161) meint, „die ruſtizierten, gekuppelten Säulen des 
Straßburger Portals nach der Ordnung Philiberts de l'Ormes“ hätten Wingen⸗ 
roth auf dieſe Vermutung gebracht Die Frage nach dem Baumeiſter könne 
aber nur „auf Grund urkundlichen Materials“ beantwortet werden. Solches 
liege erfreulicherweiſe in den Karlsruher Akten vor. 

Nun iſt richtig, daß Archive am zuverläſſigſten ſprechen. Und Kombina⸗ 
tionen auf Grund rein ſtiliſtiſcher Unterſuchungen können ſehr gewagt ſein. Aber 
immerhin zeigt doch ſchon ein vergleichender Blick auf die Kirche von Schuttern 
und den Kirchentyp der „Vorarlberger Schule“, welcher H. unſere Kirche zu—
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weiſen will, daß keine Ahnlichleit zwiſchen beiden beſteht. Die ganze bauliche 
Anlage wie die einzelnen Stilelemente weiſen unbedingt auf franzöſiſche Kunſt 
hin (vgl. auch die Abbildungen in, Straßburg und ſeine Bauten“ [1894] S. 327ff.). 

H. erwähnt einen Anton Hirſchbihl (auch Hirſchbühl, Hirſchſpiel), der 
uns um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts öfters in Schutternſcher 
Umgebung begegnet, einen gebürtigen Vorarlberger, und ſchließt daran die Ver— 
mutung, daß Hirſchbihl wohl ein Schüler unferes Schneller, dieſer dann wohl 
auch ein Vorarlberger geweſen ſei. 

Der Schluß auf einen vorarlbergiſchen Meiſter iſt in dieſer Art zunächſt 
unzutreffend. Die Spur weiſt nicht nur ſtiliſtiſch, ſondern auch an der Hand 
urkundlichen Materials nicht auf vorarlbergiſche, ſondern auf franzöſiſche Kunſt 
hin. Wir müſſen nämlich unſern Schneller (Schnöller) in — Straßburg ſuchen. 
Er iſt kein Unbekanuter und wird nicht durch den Bau von Schuttern 5„erſt— 
mals in die Kunſtgeſchichte eingeführt“ (S. 162), ſondern iſt an der Hand von 
Akten und Rechnungen der Gemeinde Meißenheim (Amt Lahr) von Walter Beck 
(Die Ortenau [1913] S. 94) bereits als Meiſter der Kirche von Meißenheim 
ſeſtgeſtellt worden. Schneller war hier 1763—1765, alſo nur einige Jahre vor 
dem Bau in Schuttern, tätig und wird ausdrücklich als „Baumeiſter Joſeph 
Michael Schnöller von Straßburg“ bezeichnet (Beck a. a. O. S. 94). Von ihm 
ſind die Pläne zu dieſer Kirche. War nun Schneller trotzdem ein Vorarlberger? 
Der Vorarlberger Künſtlerkatalog, den Pfeiffer (Württembergiſche Vierteljahrs⸗ 
hefte N. F XIII I1904] S. 11 ff.ä) in großer Reichhaltigkeit gibt, kennt keinen 
Schneller. Ebenſo enthält das fleißige Werk von Joſeph Hiller (Au im Bre⸗ 
genzer Wald [Bregenz 1890), das Pfeiffer vorgearbeitet hatte, keinen Träger 
dieſes Namens. 

Völlige Klarheit über die Herkunft unſeres Meiſters wie über andere 
Werke ſeiner Hand könnten wohl nur Straßburger Urkunden geben, die der 
franzöſiſchen Beſetzung wegen dem Verfaſſer unzugänglich blieben, obwohl er 
zwei Jahre lang im nahen Kehl angeſtellt war. 

Auch die Eytelſchen Spuren verlieren ſich in Straßburg. Eytel wird von 
H. als Bürger von Kehl erwähnt. Nun gibt es allerdings heute eine Reihe 
von Familien in Kehl, die ſich ſo nennen; nach den dortigen Kirchenbüchern 
ſind Eytel (Eidel) aber erſt vom Beginn des 19. Jahrhunderts nachweisbar. 
Vielleicht hat ſich Chriſtian Eytel nach Straßburg verzogen. Beck (a. a. O. 
S. 99) bemerkt, Eytel ſei in Straßburg wohnhaft gewefen. 

Immer wieder führen uns die Spuren nach Straßburg. Noch weiter! 
H. (S. 162) deutet die Frage an, ob Schneller wirklich auch dem Entwurfe 
nach der Meiſter unſerer Kirche oder ob er nur ausführend tätig geweſen ſei. 
Das letztere Verhältnis laßt ſich für die damalige Zeit oft nachweiſen (vgl. das 
Verhältnis zwiſchen dem Raſtatter Krohmer und dem Offenburger Ellmenreich, 
das ich bei der Kirche von Appenweier feſtſtellen konnte). Ott (Straßburg und 
ſeine Bauten S. 332) erwähnt, daß damals nicht nur für franzöſiſche, ſondern 
auch für ausländiſche Bauten Mitglieder der Pariſer Akademie die Pläne ſtellten, 
während ſie die Ausführung lokalen Meiſtern überließen. Meines Erachtens 
kann man das auch für Schuttern annehmen, zumal ein Vergleich mit der Kirche 
von Meißenheim, wo wir einer ungleich beſcheideneren Kunſt gegenüberſtehen, 
dieſe Vermutung ſich einem förmlich aufdrängt.
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Kritiſche Studien zum Leben und zu den Schriften Alberts des 

Großen. Von Franz Velſter S. J. (Erganzungshefte zu den 

„Stimmen der Zeit“. 2. Reihe: Forſchungen. 4. Heft.) Frei— 
burg i. Br. 1920, Herder. Gr.⸗8“ (XVI, 180 S.). Mk. 40.— 

und Zuſchläge. 

An Albertus Magnus, dem erſten bedeutendſten deutſchen Vertreter der 

Geiſteskultur, der auch heute noch allgemein als hervorragendſter Führer der 

beſchreibenden Naturwiſfenſchaften im Mittelalter und bahnbrechender Vorkämpfer 

der Scholaſtit auf deutſchem Boden gilt, hat die deutſche Wiffenſchaft noch eine 

große Ehrenſchuld abzutragen durch Herausgabe einmal einer wiſſenſchaftlichen 

Biographie mit beſonderer Beruckſichtigung ſeines geiſtigen Entwicklungsganges, 

ſodann aber einer kritiſchen Geſamtausgabe ſeiner Werke. Einen wertvollen 

Bauſtein zu dem biographiſchen Denkmal Alberts ſtellen die vorliegenden Stu— 

dien von Fr. Pelſter dar, die auf Grund des voraus kritiſch geſichteten Quellen— 

materials den Rahmen des äußeren Lebensganges und anſchließend daran die 

Reihenfolge und Abfaffungszeit der zahlreichen Schriften des nie ermudenden 

Gelehrten und Forſchers feſtlegen. Dabei ſind nicht bloß die ſchwebenden Streit⸗ 

fragen aufs eingehendſte und mit aufſchlußreicher Loſung behandelt, ſondern auch 

mancher andere dunkle Punkt, wie z. B. Alberts Verhaltnis zu Thomas von Aquin 

während ihres gemeinſamen Aufenthalts zu Köln (1248 —54), foweit es der 

Gang der ganzen Unterſuchung verlangte. 

Bezüglich der äußern Lebensgeſchichte Alberts kommt Pelſter nach einer pein⸗ 

lich ſorgfältigen Unterſuchung aller in Betracht kommenden Cuellen auf ihre gegen— 

ſeitige Abhängigkeit und Glaubwürdigkeit, namentlich der legendariſchen Über— 

lieferung, zu dem geſicherten Ergebnis, daß das Geburtsjahr Alberts am beſten, 

wie bisher, ins Ende des 12. Jahrhunderts (1193) geſetzt wird. „Fur ſeine 

Abſtammung aus gräflichem Geſchlecht fehlt jeder Anhaltspunkt.“ Alberts Ein— 

tritt in den Dominikanerorden iſt, entgegen der bisherigen Annahme, hochſt— 

wahrſcheinlich zu Köln, und zwar im (anfangenden) dritten Jahrzehnt des 

13. Jahrhunderts (1223) erfolgt, ſeine theologiſche Ausbildung, falls er nicht 

ſchon Prieſter war, in den Studienhäuſern der Provinz Teutonia, teilweiſe 

wenigſtens zu Köln. Hinſichtlich ſeiner erſten Lehrtätigkeit, bevor er, im Alter 

von 52 Jahren, nach Paris ging, ſich die Magiſterwürde zu erwerben, müffen
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wir uns nach Pelſter begnügen, zu wiſſen, „daß Albert in Hildesheim nach 

1233, in Freiburg nach 1235, in Köln jedenfalls 1244—45, vielleicht be— 

reits längere Zeit vorher, lehrte. Die Regensburger und Straßburger Lehr— 

zeit fallt zwiſchen 1236 und 1244.“ 

Hier ſcheint mir der Verf. zu zaghaft vor endgültigen Löſungsvorſchlägen 

zurückgeſcheut und vor allem ohne zwingenden Grund von der Chronologie des 

durchaus auf zuverläſſiger Tradition ſeines Ordens wie nicht minder auf ge— 

nauer und gewifſenhafter örtlicher überlieferung fußenden Freiburger Domini— 

kanerchroniſten Johannes Meyer (geſt. 1485) abgewichen zu ſein. Demgegen⸗ 

uber möchte ich an der ſchon einmal in dieſer Zeitſchrift (N. F. 3 [1902] S. 283 ff.) 

vertretenen Anſicht mit der geringen Anderung feſthalten, daß Albertus (1239 bis) 
1240 zu Hildesheim, 1240 — 41 zu Freiburg, 1241—43 zu Regensburg 

und 1243—44 zu Straßburg als Lektor tätig war, worauf er vor ſeiner auf 

Herbſt 1245 anzufetzenden Überſiedlung nach Paris noch 1 Jahr als Lehrer 

im Kloſter ſeines Ordens zu Köln gewirkt hat. Hiezu hätten meines Erachtens 

noch die Acta capitulorum generalium ordinis Praedicatorum aus der Zeit 

Alberts (Vol. J. 1220—1303. Recens. Fr. B. M. Reichert. Romae, Stutt- 

gard. 1898) mit Nutzen herangezogen werden können, mit den vielen, wechſeln— 

den Verordnungen der Ordeuskapitel über das Studienweſen, die Studien— 

konvente und Lektoren wie namentlich auch über die Erwerbung akademiſcher 

Grade, die Zahl der aus den einzelnen Provinzen zum (höhern) Studium nach 

Paris zu ſchickenden Brüder uſw. Danach wurde z. B. der Konvent zu Köln 

erſt 1266 zum Generalſtudium beſtimmt. „Assignamus“, heißt es nämlich zu 

dieſem Jahre, „apud Coloniam studium generale“ (pag. 135). Noch wichtigere 

Nachrichten in dieſer Hinſicht enthalten die Protokolle der Provinzialkapitel, 

von denen P. Benedikt M. Reichert in einem Aufſatz in der „Römiſchen 

Quartalſchrift“ (1903 S. 101—140) ſagt, daß ihnen die Regelung der Studien, 

die Assignatio und Revocatio der Studenten ſowohl für die vier Ordens⸗ 

univerſitäten wie auch für die Partikularſtudien der einzelnen Provinzen und 

Ernennung der Lektoren für dieſelben oblag. „Ohne ſpezielle Erlaubnis 

des Diffinitoriums konnte ſeit 1248 keiner ‚publicus doctor“ werden, noch 

auch ,‚disputare'. Welcher Fürſorge das Studienweſen auf den Provinzial— 

kapiteln ſich erfreute, dafür legen die uns erhaltenen Akten von Provinzial⸗ 

kapiteln beredtes Zeugnis ab.“ 

Für die unmittelbar auf Alberts Pariſer Aufenthalt folgende Zeit von 

1248 bis 1260 ſteht urkundlich nachweisbar feſt: daß er 1248 — 54 Lektor am 

Studium zu Köln, 1254—57 Provinzial, 1257—60 wieder Leſemeiſter zu Köln, 

1260—62 Biſchof zu Regensburg, 1263 —64 Kreuzzugslegat für Deutſchland, 

1264 66 zu Würzburg, 1266—68 zu Köln, 1268—69 zu Straßburg und dann 

von 1269 bis zu ſeinem Tod am 15. November 1280 dauernd wieder zu Köln 

geweſen iſt. 

Zum beſſern Verſtändnis der innern Entwicklung des größten deutſchen 

Scholaſtikers, zur Beſtimmung der Einwirkungen, die er empfangen und wie— 

der auf andere übertragen, ſowie der Art und Weiſe, wie er überkommenes 

Gut felbſtändig verarbeitet und ausgewertet hat, ſucht Pelſter die zeitliche
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Reihenfolge feiner philoſophiſchen und dogmatiſchen Werke feſtzulegen und kommt 

dabei zu dem wohl unanfechtbaren Ergebnis, daß vor 1245 außer andern, 

nicht erhaltenen Schriften das Buch De laudibus beatae virginis und der 

Tractatus dé natura boni entſtanden ſind, denen um die Zeit des Pariſer 

Aufenthalts die Summa de creaturis und andere, damit zuſammenhängende 

Abhandlungen folgten. Gleichzeitig und kurz nachher ſind die Erklärung der 

Sentenzen des Petrus Lombardus (geſt. 1160 oder 1164) und der Kommentar 

zu Dionyſius Areopagita verfaßt. Dann erſt, etwa zu Anfang des ſfechſten 

Jahrzehnts, beginnt die großartige Taätigkeit zur Erklärung des Ariſtoteles, 

die ſich bis gegen 1270 hinzteht und Albertus bis heute in weiten Kreiſen 

bekannt gemacht hat. In das letzte Jahrzehnt ſeines Lebens find ſein zweites 

Hauptwerk, die Summa theologiae, und die beiden Bücher über die Euchariſtie 

ODe sacrificio missae unb De Eucharistia) zu verlegen. 

Schon aus dieſer kurzen Inhaltsangabe erhellt der Wert und die Wichtig— 

keit der ebenſo ſcharfſichtigen wie abſchließenden Arbeit Pelſters, ihre außer⸗ 

gewöhnliche Bedeutung für die ganze bisherige und weitere Albertusforſchung. 

Freiburg i. Br. ö P. Albert. 

Badiſche Geſchichte. Von Albert Krieger. (Sammlung Göſchen 

Nr. 230.) Berlin und Leipzig, Vereinigung wiſſenſchaftlicher 

Verleger Walter de Gruyter & Co., 1921. 16 (137 S.). Mk. 4.20. 

Es war ein glücklicher Griff der Vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger 

in Berlin und Leipzig, die Neubearbeitung von Nr. 230 ihrer „Sammlung 

Göſchen“, der Badiſchen Geſchichte von Karl Brunner (1904), einem als Fach⸗ 

mann ſo bewährten badiſchen Landeskinde wie Krieger zu übertragen; das zeigt 

ſchon ein flüchtiger Vergleich der beiden Ausgaben. Was Brunner (auf 

144 Seiten Darſtellung) nicht gelungen war: in der Geſchichte des aus ſo bunter 

Mannigfaltigkeit ſtammesverſchiedener Landſchaften zuſammengeſetzten Staates 

über der faſt verwirrenden Fülle untergeordneter Erſcheinungen immer das 

Weſentliche, den die Hauptentwicklung leitenden Faden, zu finden, hat Krieger 

(auf 130 Seiten) mit ſicherer Beherrſchung des Stoffes klar, knapp und genau 

zu treffen und Unrichtigkeiten wie Ungleichheiten gleicherweiſe zu vermeiden 

verſtanden. Man vergleiche z. B. Kriegers Schilderung der Ordnung des 

Verhältniſſes zwiſchen Staat und Kirche im fünften Jahrzehnt des vorigen Jahr— 

hunderts (S. 117—19) mit derjenigen Brunners (S. 104f.), der, ohne den 

Kern des kirchenpolitiſchen Kampfes zu berühren, mit wenigen Zeilen den 

Schwierigkeiten aus dem Wege ging. Auffällig kommt dies wiederholt auch 

äußerlich zum Ausdruck, indem z. B. aus 2 Seiten von Brunner über die 

Anfänge des Chriſtentums in Baden bei Krieger 5, aus 18 Seiten von Brunner 

über das Großherzogtum bei Krieger deren 35 geworden find. Der letzter— 

wähnte Abſchnitt Kriegers verdient überhaupt muſtergültig genannt zu werden, 

in dem trotz aller Knappheit und nüchternen Sachlichkeit auch die vaterländiſche 

Geſinnung unaufdringlich zu ihrem vollen Rechte kommt. Daß in jedem Falle 

die geſicherten Ergebniſſe der neueſten Forſchung berückſichtigt und in ſelbſtän⸗ 

digem Urteil verwertet ſind, iſt bei dem Namen des Verfaſſers ſelbſtverſtändlich,
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empfiehlt aber nicht zuletzt auch aus dieſem Grunde ſeine Badiſche Geſchichte 

für Schulzwecke wie zum Selbſtunterricht aufs beſte und hilft den Mangel 

eines entſprechenden größeren Handbuchs erſprießlich ausgleichen; ſie iſt, unge⸗ 

achtet ihres beſcheidenen Umfangs, weitaus das Gewichtigſte, was ſeit Jahren 

auf dieſem Gebiete erſchienen iſt. 

Freiburg i. Br. P. Albert. 

Zruder Klaus. Die älteſten Quellen über den ſeligen Nikolaus 

von Flüe, ſein Leben und ſeinen Einfluß geſammelt und er— 

läutert und im Auftrage der hohen Regierung des Kantons 

Unterwalden ob dem Kernwald auf die 500. Wiederkehr ſeiner 

Geburt herausgegeben von Dr. Robert Durrer. Dritte Liefe— 

rung. 2. Halbbd. 2. Hälfte. Sarnen, Buch- und Kunſtdruckerei 

Louis Ehrli, 1920. Lex.-8“. S. 521 —800. Taf. XIII-XVIII. 

Seit unſerem erſten Bericht über Robert Durrers großes Ehrenwerk von 

Bruder Klaus, ſeinem Leben, Wirken und Nachwirken in Bd. 46 (N. F. 19) 

dieſer Zeitſchrift iſt, ſchon vor Jahresfriſt, ein neuer, 280 Seiten ſtarker Halb⸗ 

band erſchienen, der die Quellenſchriften und -ſtellen vom 19. Juni 1501 bis 

zum Jahre 1574 weiterführt. Voran ſteht die älteſte Lebensbeſchreibung des 

Unterwaldener Einſiedlers aus der Feder des Berner Magiſters Heinrich 

Wölflin aus dem Jahre 1501 (etwa), die Grundlage und das Vorbild der 

ganzen ältern Bruder Klauſen⸗Literatur. Ihr folgen noch die Biographien 

Hans Salats von 1536, Andreas Zbärens von 1567 und Ulrich Witt⸗— 

weilers von 1571. Unter den Chroniſten des 16. Jahrhunderts, die mehr oder 

weniger ausführlich und je nach ihrer religiöſen Auffaſſung von Bruder Klaus 

Meldung tun, begegnen neben den Schweizern Gerold Edläbach (nach 1506/07), 

Diebold Schilling (zwiſchen 1507 und 1513), Heinrich Bullinger (um 

1526 und 1574), Valerius Anshelm (um 1529), Joachim Vadianus (1531 

bis 1546), Johann Stumpff (1546), Heinrich Pantaleon (1565), Gilg 

Tſchudi (1572), auch die bekannten Namen von Jakob Wimpfeling (1505), 

Johannes Trithemius (1506—13), Heinrich Loriti Glareanus (1514, 

1519), Jakob Manlius (1519), Thomas Murner (1528/29), Sebaſtian 

Franck (1531) und andere mehr. Selbſt Ulrich Zwingli (1523/26) und 

Martin Luther (1528) bemächligten ſich in ihrer Weiſe des weitberühmten 

Schweizer Heiligen; Matthias Flacius (1556) rechnet ihn geradewegs zu den 

Vorläufern der Reformation. Daß ſich auch die damals allenthalben friſch 

aufblühende Volksdichtung, Lied und Spiel, Bruder Klaus verherrlicht haben, 

liegt auf der Hand. Für den gläubigen Katholiken beſonders wertvoll iſt die 

Wallfahrt des heiligen Karl Borromäus nach Sachſeln an das Grab des 

Wundermannes am 22. Auguſt 1570, an dem er kniend im Gebet verweilt 

und beim Beſchauen ſeines Bildes in die Worte ausbricht: Wahrlich, das iſt 

das Bild eines großen heiligen Mannes! 

Die vom Herausgeber den 70 Berichten beigefügten Erklärungen und 

Erläuterungen dienen trefflich zu deren Verſtändnis und machen der Gelehrſam⸗



186 Anzeigen. 

keit des Verfaffers, die gediegene Ausſtattung und der vorzügliche Bilderſchmuck 

dem L. Ehrliſchen Verlag in Sarnen alle Ehre. Nur ſchade, daß die ſchwin— 

delnde Anſchwellung des Schweizer Geldwertes dem deutſchen Kaufliebhaber 

den Erwerb des koſtbaren Buches ſo gut wie unmoöͤglich macht. 

Freiburg i. Br. P. Albert. 

Benediktiner⸗Abtei Schuttern in der Ortenan. Von Ludwig 

Heizmann, Pfarrer zu Weingarten bei Offenburg. Geſchicht— 

liche Beſchreibung. 24“ (87 S. mit 4 Abb.). Lahr 1915, 

Anzeiger für Stadt und Land. 

Ein Wallfahrts⸗ und Gebetbuch zu Ehren der Gnadenmutter Maria 
zu den Ketten in Zell a. H. Von demſ. 2. Aufl. 32“ſ (165 

S. mit 5 Abb.). Ebd. 1919. 

1. Es verdient alle Anerkennung, wenn heutzutage ein Seelſorgsgerſtlicher, 

dem ſelbſt auf dem Lande die Berufsarbeit ſtandig wächſt, noch anderweitig 

ſtudiert und literariſch tätig iſt. Der Verfaſſer hat ſchon mehrere kleine geſchicht⸗ 

liche Arbetten für das Volt herausgegeben. In ſeinem Büchlein über Schuttern 

ſchildert er kurz Urſprung und Wiederherſtellung des Kloſters durch den hl. Pirmin, 

in mehreren Abſchnitten ſeine Geſchichte im Mittelalter und Bauernkrieg, in der 

franzöſiſchen Revolution bis zur bedauerlichen Aufhebung 1806; daran ſchließt 

ſich eine Liſte der Abte, eine überſicht über die Leiſtungen der Mönche und uber 

die Denkmäler des Kloſters. So ſehr der Fleiß und die Arbeit zu loben ſind, 

ſo würde man doch den Stoff gerne beſſer verarbeitet ſehen. Auch der Stil läßt 

an vielen Stellen manches zu wünſchen übrig. Auch klarer muß mancher Begriff 

gefaßt ſein. Warum z. B. im Titel den Artikel weglaſſen? „Die Benediktiner— 

Abtei“ iſt nicht nur richtiger, ſondern klingt auch beſſer. Unter „Geſchichts⸗ 

literatur, werden ungedruckte Quellen und gedruckte „Quellen“ vom Verfaſſer zu— 

ſammengefaßt. Das iſt ungenau und irrig. Quellen ſind keine Literatur, und 

die unter Il angeführten Werke ſind eben die Literatur und keine Quellen. 

Der Verf. iſt ſich alſo nicht klar über den Begriff Quellen. 

2. Dieſelben Ausſtellungen bezüglich des letzteren Punktes ſind auch bei 

dem ſchönen Büchlein über die Zeller Wallfahrt zu machen. Beſſere Verarbei⸗ 

tung, mehr Sorgfalt für den Stil ſind auch hier Forderungen der Kritik. Der 

Verf. verliert ſich mitunter in allzu geringfügige Einzelheiten, was z. B. be⸗ 

ſonders der Fall iſt S. 70 beim Abdruck der vielen Namensunterſchriften und 

der Confirmatio und Beſtätigung am Schluß der Urkunde. Das Geſchichtliche 

umfaßt 75 Seiten, der übrige Teil enthält Gebete. Die Abbildung des Ortes 

gehört aber nicht mitten in eine Litanei! J. C. 

Gedächtnisrede auf den hochwürdigſten Herrn Weihbiſchof Dr. Fried⸗ 
rich Juſtus Knecht, Titularbiſchof von Nebo, Domdekan zu Frei— 

burg im Breisgau, gehalten bei der Beiſetzung am 3. Februar
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1921 von Dr. Simon Weber, Domkapitular. 8“ (24 S.). 
Freiburg i. Br. 1921, Herder. Mk. 2.— und Zuſchläge. 

Ein bedeutſames Stück badiſcher Kirchengeſchichte iſt für immer mit dem 

Namen des Weihbiſchofs als eines in Wort und Schrift gleich begeiſterten und 

tattraftigen Verfechters der kirchlichen Intereſſen verknüpft. Seine vielſeitige 

und reiche Lebensarbeit hat tiefe Spuren im religiöſen Leben der Erzdiozeſe 

hinterlaffen, als Katechet, Pädagog und Schriftſteller, als Organiſator des Boni— 

fatiusvereins in Baden, als hervorragender Prediger, Kenner und Erklärer der 

Heiligen Schrift. Das ſchildert in meiſterhaftem Aufbau und in klaren Um- 

riſſen die vorliegende Gedächtnisrede. Sie iſt bis zur Herſtellung einer größeren 

Biographie warm zu empfehlen. J. C. 

Landeskunde von Baden. Von Dr. Stto Kienitz, Direktor a. D. 
des Gymnaſiums zu Wertheim. 2. Aufl. Mit 7 Textabb., 

8 Tafeln und 1 Karte. (Sammlung Göſchen Nr. 199.) Vereini⸗ 
gung wiſſenſchaftlicher Verleger Walter de Gruyter & Co., Berlin W10 

und Leipzig. Preis Mk. 2.10 und 100% Verlegerteuerungs— 

zuſchlag. 

Der auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaute Inhalt des Band— 

chens gibt eingehend die gegeuwärtig beſtehenden Verhältniſſe an, ſo 

beiſpielsmeiſe bei den Kreiſen, Amtsbezirten und Orten die ortsanweſende Be⸗ 

volkerung am 8. Ottober 1919 neben der Zählung vom 1. Dezember 1910, da 

die Verhältniße zurzeit noch ſchwankend ſind. 7 Abb. im Text, 8 Bildertafeln 

und eine gut ausgeführte Karte erhöhen den Wert des Bändchens. 

NVom Vodenſee zum Main. Heimatflugblätter. Herausgeg. 
vom Landesverein Badiſche Heimal. Karlsruhe 1920, Druck und 

Verlag der C. F. Müllerſchen Buchhandlung. 

1. Unſere Heimat und wir. Eine Rede von Max Wingenroth. 16 Seiten, 

Preis Mk. 2.50. 

2. Türen und Tore in Alt⸗Mannheim. Von Beringer und Singer. 24 Seiten 
mit 26 Abb., Preis Mk. 3.60. 

3. An Landſtraßen und Feldwegen. Von Bernhard Weiß. 16 Seiten mit 

15 Abb., Preis Mk. 3.—. 

4. Vormärzliche politiſche Mundartendichtung aus Baden. Von O. Haffner. 

20 Seiten, Preis Mk. 4.50. — 

5. Joſeph Dürr, ein neuer badiſcher Dialektdichter. Von O. Heilig. 8 Seiten 

Preis Mk. 2.—. 

6. Das alte Schloß in Baden⸗Baden. Von Max Wingenroth. 44 Seiten 

mit 35 Abb., Preis Mt. 5.50. 

7. Holzbauten am Tuniberg. Von C. A. Meckel. 20 Seiten mit 18 Abb., 
Preis Mk. 6.— „
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8. Heimatkunde in der Schule. Von Eugen Fehrle und Konrad Guenther. 

32 Seiten, Preis Mk. 7.—. 

9. Die alten Kunſtſammlungen der Stadt Freiburg i. Br. Von Mar Wingen— 

roth. 48 Seiten mit 60 Abb., Preis Mk. 7.—. 

10. Die Geſchichte der Pflanzenwelt Badens. Von Friedrich Oltmanns. 

16 Seiten, Preis Mk. 5.—. 
11. Der heilige Berg bei Heidelberg. Von Rudolf Sillib. 28 Seiten mit 

7 Abb. und 2 Tafeln, Preis Mk. 7.—. 

Zu den Preiſen der Flugblatter 1 bis 6 kommt noch ein Teuerungs— 

zuſchlag. Bei den Nummern 7 bis 11 darf ein Zuſchlag nicht erhoben werden. 

Um die Kenntuis der ſchönen badiſchen Heimat immer mehr zu vertiefen 

und zu verbreiten, die Liebe zu ihr und ihrer Eigenart zu ſtärken, hat ſich der 

Landesverein „Badiſche Heimat“ zur Herausgabe der oben betitelten Flughefte 

entſchloſfen. Ohne den gewöhnkichen Ballaſt von Gelehrſamkeit ſind ſie alle flott 

und leichtverſtändlich geſchrieben und doch alles Wiſſenswerte volkstümlich in 

beſtem Sinne ſchildernd. Ein warmer Ton öffnet ihnen ſicher den Weg zu 

vielen Herzen und Wohnungen. Als am vorzüglichſten gelungen bezeichnen wir 

die Nummern 6, 9 und 11. Angeſichts der vorzüglichen Ausſtattung und des 

in dieſer teuren Zeit erſtaunlich billigen Preiſes wünſchen wir ihnen ſchnelle und 

weite Verbreitung. 

Dr. Andreas Schill, Konviktsdirektor und Univerſitätsprofeſſor. 
Ein Lebensbild. Von Dr. Joſeph Schofer. Mit einem Titel⸗ 
bild. 8(VIII u. 106 S.) Freiburg 1921, Herder. Geb. Mk. 12.— 

und Zuſchläge. 

Das kurze Lebensbild iſt zum 25. Todestag des von ſeinen Schülern 
hochverehrten und ſo unerwartet ihnen und der Erzdisözefe entriſſenen Direktors 

und Lehrers erſchienen. Der Verfaſſer war zur Löſung dieſer Aufgabe befonders 

berufen. Er gehörte nicht nur zu den Schülern des ſeltenen Mannes, er 

arbeitete die letzten zwei Jahre an der Seite des Konviktsdirektors und war 

ſo in weitem Umfange ſein Vertrauter. In ſeinem Befitze befinden ſich die 

wertvollen Tagebücher und andere wichtige Quellen für das Leben des Theo— 

logen Schill. Sie geben eine willkommene Ergänzung deſſen, was der Verfaſſer 

aus dem Munde Schills ſelbſt erfuhr oder an ſeiner Seite miterlebte. Mit 

Schills Leben zieht ein Stück badiſcher Kirchengeſchichte aus dem Kulturkampf 

und ſeinem Ausgang an dem Leſer vorüber. In dieſer Schule kann die heutige 

Jugend viel, ſehr viel lernen. Darum wird das gut geſchriebene Büchlein viel 

Liebhaber finden. J. C.



Vericht für das Vereinsjahr 1920/21. 

Seit Sommer 1920 hat der Kirchengeſchichtliche Verein zum 

erſtenmal wieder nach der Kriegszeit ſeine außerordentlichen Werbe— 
verſammlungen aufgenommen. Er tagte am 21. Juni im Bibliothek⸗ 

ſaal des Schloſſes zu Salem unter ſtarker Beteiligung. Profeſſor 

Dr. Sauer hielt einen Vortrag über die Kunſt in Salem, woran 

ſich eine Beſichtigung der Kirche unter Führung des Herrn Pfarrers 

Kengelbach von Salem anſchloß. Ihm wie Seiner Großherzogl. 

Hoheit dem Prinzen Max von Baden und Familie ſprechen wir für 

die Teilnahme und Mitwirkung zum Zuſtandekommen der Verſamm— 

lung auch hier unſern verbindlichſten Dank aus. In der General— 

verſammlung am 14. Dezember 1920 ſprach Pfarrer Rögele von 

Röthenbach über Pfarrer Franz Joſeph Herr von Kuppenheim, von 
dem er ein auf ungedrucktem Material beruhendes, lebensfriſches Bild 

entwarf. Der Vorſitzende berichtete u. a. über ein Geſchenk des 

Erzbiſchöfl. Domkapitels im Betrage von 2000 Mk., das dem Vereine 

bei der gegenwärtigen Höhe der Druckkoſten ſehr zuſtatten kam. Wir 

danken herzlichſt für dieſe Gabe. Die außerordentliche Werbe— 

verſammlung des Jahres 1921 fand am 28. Juli in Raſtatt ſtatt. 
Es war wohl der heißeſte Tag des Jahres. Deſſenungeachtet konnte 

die Verſammlung über 200 Teilnehmer zählen. Leider mußte im 

letzten Augenblick der angekündigte Vortrag von Dr. Dold über 

„Maria Viktoria, die letzte katholiſche Markgräfin von Baden“ ab⸗ 

geſagt werden. An ſeiner Stelle hielt, dem Vorſchlag des Vorſtandes 

entſprechend, der 1. Vorſitzende des Vereins, Profeſſor Dr. Göller, 

einen Vortrag über die neuaufgefundene Apoſtelgruft an der Via 

Appia in Rom und damit zuſammenhängende Fundé und Aus⸗ 

grabungen während der Kriegszeit. Herrn Stadtpfarrer Layer ſei 

auch an dieſer Stelle für ſeine Bemühungen um das Zuſtande— 

kommen der Verſammlung beſtens gedankt.
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Der Verein bedauerte es ſehr, daß der bisherige Redakteur 

Dr. Hefele ſchon nach kurzer Zeit wieder infolge Arbeitsüberlaſtung 

die Redaktion niederlegte. An ſeiner Stelle hat die Schriftleitung 

mit dem neueſten Bande Herr Kurat Dr. Clauß von Denzlingen 

übernommen, der als ehemaliger Bibliothekar und Archivar von 

Schlettſtadt auch mit der Kirchengeſchichte Badens vertraut iſt. Wir 

wünſchen, daß er ſeine bewährte Kraft recht lange uns zur Ver— 

fügung ſtellen wird. 
Inzwiſchen hat der Verein ſeinen hohen Protektor und eine 

Reihe hochſtehender Mitglieder und Gönner durch Tod verloren. Am 

27. Juni 1920 ſtarb der Protektor des Vereins, der hochwürdigſte 
Herr Erzbiſchof Exzellenz Dr. Thomas Nörber; am 31. Januar 1921 
das Ehrenmitglied Weihbiſchof Dr. Friedrich Juſtus Knecht; am 

29. Mai 1921 der ehemalige Vorſitzende des Vereins, Domkapitular 

Dr. Schenk; am 10. April 1921 Prälat Dr. Werthmann; am 

9. November 1921 Geiſtl. Rat Wacker. Jeder dieſer Namen bedeutet 

ein Programm in der Geſchichte der Erzdiözeſe, mit der ſie aufs 

innigſte verflochten ſind. Mit Schmerz und Wehmut, aber auch 

mit unſagbarem Dank gedenken wir ihrer an dieſer Stelle. Die 

Regierungszeit des verſtorbenen Herrn Erzbiſchofs zählt zu den ſegens— 

reichſten der Erzdiözeſe. Im Zuſammenwirken mit ihm und ſeinen 

Vorgängern hat Weihbiſchof Dr. Knecht ſich unſterbliche Verdienſte 

um den religiöſen Unterricht und den Bonifatiusverein erworben, 

hat Domkapitular Dr. Schenk auf dem Gebiet des Schulweſens und 

der Beſetzung der kirchlichen Stellen ſich bewährt, hat Prälat Werth— 

mann ſein großes, ganz Deutſchland umſpannendes Liebeswerk der 

Karitas aufgebaut, hat Geiſtl. Rat Stadtpfarrer Wacker als hervor— 

ragender und führender Politiker mit nie verſagender Arbeitskraft 

und kirchlichem Opfergeiſt ſich für die Rechte der katholiſchen Kirche 

in Baden eingeſetzt. Möge Gott es ihnen lohnen. Der ſpätere Ge— 

ſchichtſchreiber Badens wird hier ein fruchtreiches Ackerfeld vorfinden. 

Mit Dank und Verehrung begrüßen wir den neuen Protektor unſeres 

Vereins, Seine Exzellenz den hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof 

Dr. Karl Fritz, in der überzeugung, daß er im Geiſte ſeiner Vor— 
gänger der Sache unſeres Vereins zugetan ſein wird. 

Im verfloſſenen Jahre erhielt der Verein folgende Geſchenke: 

vom hochw. Erzbiſchöfl. Domkapitel: Beitrag zu den Druckkoſten von 

Band XXI des Diözeſan-Archivs 2000 Mk., von Erzbiſchof Erzellenz
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Dr. Karl Fritz 50 Mt., von Dr. Rieder, Stadtpfarrer in Bonndorf, 

50 Mk., von der Fürſtl. Löwenſtein-Wertheim-Roſenbergſchen Haupt—⸗ 

taſſe in Wertheim für 1921 42,86 Mk. Auch an dieſer Stelle 

ſei für die hochherzigen Gaben unſer Dank ausgeſprochen. 

Mit der Ausgabe des neuen Bandes unſeres Diözeſan-Archivs 

entbieten wir zugleich allen Förderern und Mitarbeitern Gruß und 

Dant. 

Freiburg, den 6. Dezember 1921. 

Prof. Dr. E. Göller, 
1. Vorſitzender. 

Mitlgliederſtand: 

Geſtorben ſind ſeit Ausgabe des vorigen Bandes: 

T'rotektoren: 

Se. Exzellenz der hochwürdigſte Herr Pr. Thomas Nörber, Erzbiſchof von 
Freiburg, am 27. Juli 1920. 

Se. Biſchofl. Gnaden der hochwürdigſte Herr Dr. Friedrich Juſtus Knecht, 
Titularbiſchof von Nebo, Weihbiſchof und Domdekan von Freiburg, am 
31. Januar 1921. 

Ehrenmitglieder: 

Schent, Dr. P., Domkapitular in Freiburg i. B., am 29. Mai 1921. 

Ordentliche Mitglieder: 

Baur, 3., Dekan und Pfarrer in Weingarten, am 17. November 1920. 
Bopp, Dr. J., Stadtpfarrer in Buchen, am 18. Oktober 1920. 
Brucker, E., Geiſtl. Rat, Dekan und Pfarrer in Harthauſen, am 25. Mai 1920. 
Damal, E., Pfarrer in Schuttern, am 16. Februar 1921. 
Duffner, A., Dekan und Pfarrer in Rielaſingen, am 19. Februar 1921. 
Eiſele Dr. F., Geh. Hofrat, Univerſitätsprofeſſor in Freiburg i. B., am 5. Fe⸗ 

bruar 1920. 
Friedrich, W., reſign. Pfarrer in Tauberbiſchofsheim, am 20. April 1921. 
Göring, H., Pfarrer in Schwarzach, am 17. Ottober 1920. 
Hornſtein, J. E., Pfarrer in Seelbach, am 26. September 1921. 
Kerber, K., Dekan und Stadtpfarrer in Lauda, am 16. Mai 1920. 
Noé, O., Pfarrer in Grombach, am 6. Oktober 1921. 
Rapp Dr. K., Pfarrer in Sölden, am 15. September 1921. 
Schott, A., penſ. Pfarrer in Mösbach, am 4. Juni 1921. 
Seger, K., Pfarrer in Schenkenzell, am 28. November 1920. 
Steffan, F., Pfarrer in Krautheim, am 4. Oktober 1920. 
Steige Geiſtl. Rat, Dekan und Pfarrektor in Kirchhofen, am 7. Juli 

0.
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Streicher, L., Geiſtl. Rat, 
6. März 1921. 

Dekan und Pfarrer a. D. 

Mitgliederſtand. 

Strittmatter, A., Pfarrer in Forbach, am 10. Auguſt 1921. 
Stroh, F., Redakteur in Sigmaringen, 1920. 
Wacker, Th., 

vember 1921. 
Walz, F., Pfarrer in Angelthürn, am 23. Juli 1921. 
Weißmann, F., reſign. Stadtpfarrer in Kulsheim, am 21. Januar 1921. 
Werber, F. W., Mſgr., Päpſtl. Geheimkämmerer, Geiſtl. Rat, 

Stadtpfarrer in Radolfzell, am 31. Auguſt 1920. 
Werthmann Dr. L., Mfigr., 

in Kirchhofen, am 

Geiſtl. Rat und Stadtpfarrer in Freiburg-Zähringen, am 9. No⸗ 

Dekan und 

Päpſtl. Hausprälat und Geiſtl. Rat, Präſident 
des Caritasverbandes für das kathol. Deutſchland in Freiburg 1. B., 
am 10. April 1921. 

Stand der Mitglieder am 
15. Juni 1920 922 

Abgang ſeit Ausgabe des 
letzten Bandes: 

Geſtorben 25 
Ausgetreten 6 31 

891 

Neu eingetreteèn 57 
  

Stand der Mitglieder am 
15. November 1921. 948 

Hiervon: 
Ehrenmitglieder .. 
Vorſtandsmitglieder. 
Ausſchußmitglieder 
Ordentliche Mitglieder. 

Stand der Mitglieder am 
15. November 1921 

Stand der Mitglieder am 
15. Juni 1920. 

Somit Zunahmen. 

12 

929 

948 
  

948 

922 

26 
 



Erſcheinungsweiſe 
des 

Freiburger Diözeſan-Archivs 
und 

Beſtimmungen der Schriftleitung. 

Das Freiburger Diözeſan-Archiv erſcheint jährlich 
einmal zur Herbſtzeit. 

Der Umfang beträgt zurzeit 8—12 Bogen, enthält Ab⸗ 
handlungen und OQuellenpublikationen, die Geſchichte und Kunſt⸗ 
geſchichte der Erzdiözeſe Freiburg und der angrenzenden Diözeſen 
betreffend, und bringt auch Abbildungen aus dem Gebiete der 
heimatlichen Kunſtgeſchichte. 

Alle für die Zeitſchrift beſtimmten Beiträge und darauf bezüg⸗ 
lichen Anfragen ſowie die zur Beſprechung beſtimmten Bücher, Zeit— 
ſchriften und Ausſchnitte aus Zeitungen ſind an den Schriftleiter, 
Herrn Dr. Joſeph Clauß, Pfarrkurat in Denzlingen (Breisgau), 
zu ſenden. 

Das Manuſfkript darf nur auf einer Seite beſchrieben ſein, 
muß auch in ſtiliſtiſch druckfertigem Zuſtande ſich befinden 
und längſtens bis 1. Jannar dem Schriftleiter vorgelegt werden, 
wenn es in dem Band des betreffenden Jahres Berückſichtigung 
finden ſoll. 

Das Honorar für die Mitarbeiter beträgt für den Bogen: 
a) der Darſtellungen 30 Mk., b) der Quellenpublikationen 20 Mk. 

Jeder Mitarbeiter erhält 20 Separatabzüge koſtenfrei; weitere 
Sonderabzüge, welche bei Rückſendung der Korrektur bei dem 
Schriftleiter zu beſtellen ſind, werden gegen Berechnung geliefert; 
jeder Teil eines Druckbogens und der Umſchlag wird als voller 
Bogen berechnet. 

Die Vereine und Inſtitute, mit denen der Kirchengeſchichtliche 
Verein für das Erzbistum Freiburg in Schriftenaustauſch ſteht, 
werden erſucht, die Empfangsbeſtätigung der Zeitſchrift ſowie die für 
den Austauſch beſtimmten Vereinsſchriften „An den Kirchen⸗— 
geſchichtlichen Verein für das Erzbistum Freiburg i. Br.“, 
Freiburg i. Br., Erzbiſchöfliches Archiv, Burgſtraße 2, zu ſenden. 

Anmeldungen zum Eintritt in den Verein ſind an Herrn 
Hauptkaſſier Paul Späth, Herder & Co. Verlagsbuchhandlung, 
Freiburg i. Br., zu richten. 

Für den Inhalt der einzelnen Aufſätze ſind deren Verfaſſer 
verantwortlich; das gilt vor allem für die Überſicht über die kirchen⸗ 
und kunſtgeſchichtliche Literatur Badens. 

 



In der Berlagsbuchhandlung Herder & Co. G.em b. H. zu Freiburg im 
Wrrtioan ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen 
werden: 

Achthundert Jahre Freiburg im Breisgau 1120 — 1920. Bilder aus 
der Geſchichte der Stadt. Zur Feier ihres 800jährigen Beüehens 
im Auftrag des Stadtrats entworfen von Prof. Dr. Peter P. Albert, 
Stadtarchivrat. Lex. 8 (VIII u. 128 S., mit 1 Titelbild u. 110 Ab⸗ 
bildungen im Text.) Kart. 20.— 
„Die Stadt Freiburg hat zu ihrem Jubiläum eine Feſtſchrift erſcheinen 

laſſen, die reich illuſtriert iſt und einen kundigen Text aus der Feder des 
Stadtarchivrates P. P. Albert bietet. Hier kam es mehr auf eine knappe, 
kenntnisreiche Allgemeindarſtellung an, die alle Quellen beherrſcht und das 
Wichtige geſchloſſen und anſchaulich erzählt. So ſind dieſe Bilder ‚Acht⸗ 
hundert Jahre Freiburg i. Br. 1120—1920“ einer weiten Verbreitung 
beſtimmt und ihrer auch ſicher. Abſchnitte über das Münſter, die Univerſität, 
über Kunſt, Stiftungen u. a. erweitern die rein hiſtoriſche Darſtellung von der 
Gründung der Stadt über die öſterreichiſche Zeit bis heranf zu uns. — Solche 
Bücher leiſten der Heimatliebe zweifellos unſchätzbare Dienſte und ſind von 
mehr als nur örtlichem Intereſſe.“ (Karlsruher Tagblatt 1920, Beil. Nr. 37.) 

Geſchichte des Bankhauſes J. A. Krebs in Freiburg im Breisgan 
1721—1921. Nus Anlaß des 200jährigen Beſtehens des Hauſes 
Krebs herausgegeben von Engelbert Krebs und Goetz Briefs, Pro⸗ 
feſſoren der Univerſität Freiburg. gr. 8 (VIII u. 48 S.; 13 Bilder 
u. 2 Urkunden.) Kart. 10.— 
„Dieſe Familiengeſchichte iſt weit mehr, als ihr ſchlichter Titel ſagt; es iſt 

eine feſſelnde, tiefgründige Schilderung der geſchichtlichen, wirtſchaftlichen, ge⸗ 
ſellſchaftlichen, ſozialen und politiſchen Entwicklung unſeres Volkes und der 
Stadt Freiburg im Laufe von mehreren Jahrhunderten im Spiegelbild einer 
Familie, in welcher zu allen Zeiten Arbeitsfreudigkeit und Ordnungsſinn, Opfer⸗ 
willigkeit und Religroſität, Bürgertugend und Familienſtolz heimiſch waren. 
Möge dem Werk eine recht große Zahl von Leſern, unſerem Volk ein⸗ noch 
größere Zahl ſolcher Familien beſchieden ſein.“ 

(Badiſche Schulzeitung, Bühl 1921, Nr. 3.) 

„Dieſe Feſtſchrift iſt von mehr als bloß familien⸗ und ortsgeſchichtlicher 
Bedeutung. Sie ſchlägt auch in die allgemeine und deutſche Kulturgeſchichte 
ein, iſt aber beſonders ergiebig für die deutſche Wirtſchaftsgeſchichte infolge 
der darin enthaltenen genauen Darlegungen über die Art, wie ſich im 
18 Jahrhundert ein Warengeſchäft zum Geldgeſchäft entwickelte mit weit⸗ 
reichenden Beziehungen innerhalb und außerhalb Deutſchlands, wie dieſe 
Privatbank ſich entwickelte, wuchs, gedieh und auch ſchlimme Zeitläufte zu 
überdauern wußte, bis ſie kurz vor dem Weltkriege unter die Fittiche einer 
Großbank genommen wurde, mit deren Hilfe und dank der geſunden Grund⸗ 
lage des Bankhauſes Krebs es auch die Stürme der letzten ſieben Jahre un⸗ 
geſchwächt uberſtehen konnte. Die Schrift ſteht nicht nur inhaltlich, ſondern 
auch vermöge ihrer derzeit ungewöhnlichen Ausſtattung auf einer anerkennens⸗ 
werten Höhe.“ (Das Handelsmuſeum, Wien 1921, Nr. 22.) 

Alte Freiburger Bürgerfamilien. Ein ſtadtgeſchichtlicher Vortrag 
zugunſten des Vereins für das Deutſchtum im Auslande gehalten 
von Prof. Dr. Engelbert Krebs. gr. 8 (VIII u. 44 S.) Freiburg i. Br., 
Literariſche Anſtalt. Kart. K 16.— 

Gehört ins Familienarchiv jedes Freiburger Bürgers. Der Reinerlös 
iſt für den Verein für das Deutſchtum im Ausland beſtimmt. 

Die Preiſe erhöhen ſich um die vorgeſchriebenen Zuſchläge.
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